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Über dieses Buch


Wo ist dein Herz zu Hause?

Drei Jahre ist es her, dass Lenas Traum von einem Leben in der idyllischen Kleinstadt Green Valley in den Rocky Mountains geplatzt ist. In ihrer Heimatstadt Berlin hat sie von vorne angefangen – ohne ihre große Liebe Ryan. Als sie eine Einladung zur Hochzeit ihrer Freunde Izzy und Will bekommt, sagt sie nach anfänglichem Zögern zu – im Glauben, dass Ryan nicht da sein wird. Doch es kommt anders. Durch einen Zufall wohnt sie Tür an Tür mit ihm, und die Vorbereitungen für die Hochzeit fordern ihren vollen gemeinsamen Einsatz.

Während Lena und Ryan alles geben, um Izzy und Will ihre Traumhochzeit zu ermöglichen, flammen alte Gefühle zwischen ihnen auf. Und die ganz leise Frage, was aus ihnen hätte werden können ...

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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The Sound of Green Valley


Noah Kahan – Porch Light

Gracie Abrams – Blowing Smoke

Aaron Espe – Making All Things New

Ryan Adams – When the Stars Go Blue

Phoebe Bridgers – Scott Street

Bon Iver – Blood Bank

Hayden Calnin – Warm with You

Amistat – seasons

Gracie Abrams – I Love You, I’m Sorry

KALEO – All the Pretty Girls

Noah Kahan – Doors

Taylor Swift (feat. Bon Iver) – exile

Noah Kahan – American Cars

Patrick Park – Life Is a Song

Phillip Phillips – Home

Vancouver Sleep Clinic – Someone to Stay

Jack Savoretti – Home

Hollow Coves – These Memories

Noah Kahan – The Great Divide


1.
Berlin


[image: ]
Bin da«, rief ich in den Flur, obwohl ich beim Aufschließen gesehen hatte, dass kein Licht brannte. Wahrscheinlich war Lara nach der Arbeit zu ihrem Freund gefahren. Mit einem Rums fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Sie war alt und hatte jede Menge Macken. Genau wie unsere Wohnung. Ein gemütlicher Altbau in Charlottenburg, in den ich mich bei der Besichtigung sofort verliebt hatte. Wäre es nach Lara gegangen, hätten wir uns damals für die Wohnung in Mitte entschieden. Für Sichtbeton und Spotlights statt knarrender Dielen und zugiger Sprossenfenster. Nur mir zuliebe hatte sie sich auf diese Wohnung eingelassen. Weil ich als Hotelfachfrau nicht ansatzweise so gut verdiente wie sie in der Unternehmensberatung, aber vor allem, weil sie gespürt hatte, wie sehr ich ein Zuhause gebraucht hatte – in einer Zeit, in der ich mich wie ein loses Blatt im Wind gefühlt hatte.

Ich hängte meine Jacke an die Garderobe und schlüpfte aus den Loafern, die ich zu Stoffhose, Bluse und Blazer trug. In der Küche goss ich mir ein Glas Wasser ein und ließ mich auf den Stuhl sinken. Feierabend. Endlich. Als hätte mein Smartphone das Memo nicht bekommen, begann es zu vibrieren. Träge bückte ich mich und fischte es aus meiner Handtasche. Izzy stand auf dem Display, darunter blinkte das Kamera-Symbol. Kurz zögerte ich. Es war spät. Und es war ein langer Tag gewesen. Ich wollte eigentlich nur noch auf die Couch, Netflix einschalten und darauf warten, dass der Lieferdienst mein Sushi brachte. Aber wenn meine Freundin mich um diese Zeit anrief, musste es wichtig sein. Noch dazu vereinbarten wir unsere Telefonate aufgrund meines Schichtdienstes und des Zeitunterschieds zwischen Deutschland und den USA normalerweise immer im Voraus. Mit einem Hauch Anspannung stellte ich mein Glas ab, lehnte das Smartphone dagegen und nahm den Videocall an. Prompt füllte Izzys Gesicht das Display. Große blaue Augen, lange weißblonde Dreads und ein Lächeln, das wie immer verschmitzt wirkte. Sofort entspannten sich meine Schultern.

»Ah, du bist noch wach«, begrüßte sie mich erleichtert.

Mühelos switchte ich ins Englische. »Ich hatte Spätschicht. Bin gerade erst zur Tür rein.« Demonstrativ zupfte ich an der türkisfarbenen Bluse, die ich am Front Desk des Hotels tragen musste.

»Sorry, dass ich dich einfach so überfalle, aber«, sie kniff die Augen zusammen und grinste, »ich konnte nicht länger warten.«

Eine leise Vorahnung beschlich mich. Noch im selben Moment hielt Izzy ihre Hand in die Kamera. Der Ring an ihrem Finger war schlicht, sprang mir aber sofort ins Auge. Schlagartig war alle Müdigkeit von mir gewichen. »Nein!« Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Ist das …?«

»Jaaa«, quietschte sie.

»Izzy! Oh mein Gott. Das … awww! Herzlichen Glückwunsch!«

Sie grinste bis über beide Ohren.

»Wie? Wo? Wann?« Meine Stimme überschlug sich fast, so aufgeregt war ich auf einmal. »Erzähl mir alles!«

Sie rutschte auf dem Sofa hin und her. »Er hat mir den Antrag im Diner gemacht.«

Ich hob die Brauen. »Bei Moe?«

Das Diner in der Main Street war einer meiner absoluten Lieblingsspots gewesen, als ich in Green Valley gewohnt hatte. Allerdings war es auch der Hauptumschlagplatz für Klatsch und Tratsch. Wer hier einen Antrag machte, musste damit rechnen, dass es fünf Minuten später die ganze Stadt wusste.

»Will und ich waren dort zum Essen verabredet, aber es war niemand da, als ich gekommen bin. Nicht mal Moe. Der Laden war quasi leer. Ich wollte schon wieder gehen, aber dann«, ihr Grinsen wurde noch breiter, »hab ich den Schokomilkshake gesehen, der auf dem Tisch stand.«

Ich seufzte verzückt, weil ich wusste, welche Bedeutung dieser Schokomilkshake für die beiden hatte. Dass er Teil von Wills Großer Geste gewesen war, die damals dazu geführt hatte, dass sie endlich ihr Happy End bekommen hatten – nachdem sie jahrelang in der Friendzone festgehangen hatten. »Du erzählst mir jetzt aber nicht, dass du den Ring aus dem Milkshake fischen musstest«, gluckste ich.

»Iiiih, nein.« Sie verzog das Gesicht. »Er hing am Strohhalm.«

»Zeig noch mal her!« Ich ging näher ans Display ran und betrachtete den Twist-Ring. »Echt wunderschön. Hat Will gut ausgesucht.«

»Ich bin froh, dass es nicht der Verlobungsring seiner Mom geworden ist. Mit Allisons Klunker wäre ich in keinen Snowboardhandschuh mehr gekommen. Außerdem hätte ich ständig Angst gehabt, das Ding zu verlieren.«

»Ich glaube, Will und seine Mutter kennen dich lange genug, um zu wissen, dass du nicht der Typ für Diamantringe bist«, bemerkte ich schmunzelnd.

»Ich bin nicht der Typ für irgendwelche Ringe.« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber an den hier hab ich mich erstaunlich schnell gewöhnt.« Mit einem fast versonnenen Lächeln schielte sie auf ihre Hand.

»Ich freu mich so für dich. Für euch beide.« Meine Augen wurden feucht vor Rührung. Gleichzeitig war da noch ein anderes Gefühl, das sich in mein Herz schlich. Eine zarte Melancholie, die an einer Narbe zupfte, die nie ganz geheilt war. »Oh man, ich würde dich jetzt so gern umarmen.«

»Das … ähm … kannst du vielleicht bald nachholen.« Sie lächelte ein wenig kryptisch. »Es ist nämlich so.« Sie ließ eine dramaturgische Pause folgen. »Ich wollte ja schon immer eine Herbsthochzeit …«

Ich nickte kaum merklich.

»Und Will und ich möchten kein ganzes Jahr verstreichen lassen. Also …«, sie senkte kurz den Blick, und als sie wieder aufsah, lag eine Mischung aus Aufregung und Vorfreude darin, »haben wir beschlossen, noch diesen Herbst zu heiraten.«

Ich riss die Augen auf. »Diesen Herbst?«

»Am 19. Oktober, um genau zu sein.«

»19. Oktober«, wiederholte ich perplex. »Das ist ja schon in«, ich blinzelte und begann zu rechnen, »sechs Wochen?«

Sie nickte verlegen.

»Aber … muss man für so eine Hochzeit nicht super viel organisieren?«

So war es zumindest bei meinem Bruder gewesen. Er und seine Frau Senay hatten fast ein halbes Jahr damit zugebracht, Partylocations rund um Berlin zu besichtigen und Caterer, DJs, Fotografen und Floristen anzuschreiben. Die meisten waren zudem auf Jahre ausgebucht gewesen.

»Sportlich wird es schon«, räumte sie ein. »Aber wir wollen eine kleine Hochzeit und können das meiste über Freunde und Familie abwickeln. Die Feier wird auf der Ranch von Wills Eltern stattfinden. Die Trauung übernimmt Rebecca, um das Catering kümmert sich Sam, und mein Bruder sorgt für die Getränke. Molly hab ich für den Blumenschmuck beauftragt, und meine Mom backt die Kuchen. Ach ja, und Aubree hat angeboten, mich zu schminken und meine Haare zu machen.«

Verblüfft starrte ich sie an.

»Ja, wir waren ganz gut beschäftigt in den letzten zwei Wochen.« Sie kicherte. »Deswegen melde ich mich auch erst jetzt bei dir. Ich wollte sichergehen, dass es wirklich klappt. Du bekommst natürlich auch noch eine offizielle Einladung. Die ist schon auf dem Weg.«

»Ich fasse es nicht, dass ihr das alles in so kurzer Zeit organisiert habt.«

»Irgendwelche Vorteile muss das Kleinstadtleben ja haben.« Sie zwinkerte, obwohl ich wusste, dass sie Green Valley gegen keinen anderen Ort der Welt eingetauscht hätte. Sie liebte die kleine Stadt in den Rocky Mountains, in der sie aufgewachsen war. In der jeder jeden kannte und man das Gras wachsen hörte. »Eine Sache muss ich allerdings noch klären. Und zwar, ob«, unter halb gesenkten Lidern blickte sie zu mir auf, »meine Trauzeugin Zeit hat.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung ihrer Worte zu mir durchdrang und ich verstand, warum sie mich so erwartungsvoll ansah. »Du … Du willst … Ich soll …«

»Ich weiß, es ist super kurzfristig.« Entschuldigend drückte sie die Schneidezähne in die Unterlippe. »Aber du bist meine beste Freundin, und ich hätte dich so gern an meiner Seite, wenn Will vor Gott schwört, in guten wie in schlechten Zeiten meine Wäsche zu waschen.«

Ich prustete los.

»Was?« Sie zuckte die Achseln. »Er macht das echt gut.«

Amüsiert schüttelte ich den Kopf. Izzys Miene wechselte zu hoffnungsvoll. »Also, Lena Lenz: Willst du meine Trauzeugin sein?«

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stieß ich hervor, gerührt und überfordert zugleich. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Izzy mich auswählen würde. Es hatte unserer Freundschaft keinen Abbruch getan, dass ich vor drei Jahren zurück nach Deutschland gezogen war, trotzdem hatte sie sich verändert. Aus Kaffee-Dates waren Sprachnachrichten geworden, aus Mädelsabenden Videocalls. Statt uns zu umarmen, schickten wir uns Herz-Emojis, und wenn wir uns aufmuntern wollten, mussten Memes und GIFs herhalten. Face to face hatten wir uns seitdem nur ein einziges Mal gesehen – als sie und Will mich vergangenes Jahr für eine Woche in Berlin besucht hatten. Damals wie heute war ich unendlich dankbar dafür, dass unsere Freundschaft auch über Kontinente hinweg Bestand hatte. Dass Entfernung nicht automatisch Entfremdung bedeutete.

»Sag einfach Ja. Das reicht völlig.« Sie grinste.

Ich taumelte noch einen Moment zwischen Überwältigung und Freude. Dazu mischte sich ein Hauch Unsicherheit. »Bist du dir sicher, dass ich die Richtige dafür bin? Ich meine … ich kann dich von Berlin aus gar nicht bei den Vorbereitungen unterstützen.«

»Du sollst meine Trauzeugin werden, nicht meine Weddingplanerin. Außerdem hast du doch gehört, dass das meiste sowieso schon organisiert ist.«

»Ja, aber da gibt es doch noch so viel …«

»Lena«, stöhnte sie. »Wir haben keine Ambitionen, Jeff Bezos Konkurrenz zu machen. Es wird eine entspannte Feier im Kreis unserer Liebsten.«

Was meine Zweifel zerstreuen sollte, sorgte dafür, dass ein wesentlich größerer aufpoppte. Einer, der nicht mit Unsicherheit einherging, sondern mit einer Unregelmäßigkeit in meinem Herzschlag.

»Was ist mit Ryan?« Sein Name lag noch einen Moment schwer auf meiner Zunge. Fühlte sich fremd und vertraut zugleich an. »Weiß er, dass du …«

»Ryan kommt nicht.« Ihr Blick betrübte sich.

»Wie? Er kommt nicht?« Ich klang, als hätte ich mich verhört, und so musste es auch sein.

Sie seufzte schwer. »Er hat abgesagt.«

Ich schluckte. »Wegen … mir?«

»Was? Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Der Skiweltcup startet in zwei Wochen. Er ist den ganzen Oktober und November mit Willa Nordstrom in Europa unterwegs.«

»Oh«, stieß ich hervor. Einerseits war ich erleichtert, dass es nicht an mir lag, sondern an Ryans Job als Headcoach einer der derzeit erfolgreichsten Skirennfahrerinnen der Welt. Andererseits schockierte mich die Tatsache, dass er den vielleicht wichtigsten Tag im Leben seiner besten Freunde verpassen würde. Er, Izzy und Will kannten sich bereits seit Sandkastenzeiten. Sie waren zusammen in Green Valley aufgewachsen und ein unzertrennliches Trio – das durch mich zu einem Quartett geworden war. Eine Zeit lang zumindest. Bilder zuckten durch meinen Kopf. Erinnerungen an gemeinsame Abende im Olly’s, Doppeldates im Diner, an Wochenenden in der Blockhütte, Spieleabende und Movie Nights. An Ausflüge nach Denver und Campingtrips in den Nationalpark. An Schneeballschlachten und Skifahrten, Halloweenpartys und …

»Wir wussten natürlich, dass die Hochzeit mitten in die Saison fällt, aber wir haben gehofft … na ja, dass er es vielleicht trotzdem irgendwie hinkriegt. Aber Willa hat wohl ein wichtiges Rennen an diesem Wochenende.« Neben Verständnis glaubte ich, Enttäuschung herauszuhören, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Auch ich hätte erwartet, dass Ryan alle Hebel in Bewegung setzen würde, um zur Hochzeit seiner besten Freunde kommen zu können. »Wir haben sogar kurz darüber nachgedacht, doch erst nächsten Herbst zu feiern, aber da wäre es vermutlich genau dasselbe. Zumindest wenn Ryan Willas Coach bleibt. Und davon ist ja auszugehen.«

»Es läuft gut für ihn, oder?«

Ich war von meiner Frage mindestens so überrascht wie Izzy, und einen Moment wollte ich sie zurücknehmen. Die Tür wieder schließen, die ich aufgestoßen hatte. Wir sprachen nie über Ryan. Es war keine Vereinbarung. Nichts, worum ich gebeten hatte. Aber es war leichter. Weniger schmerzhaft.

»Ja, es läuft gut.« Ihr Lächeln war so zaghaft wie ihre Antwort. Als hätte sie Sorge, mich zu verletzen.

»Schön«, hauchte ich. »Das freut mich für ihn.« Es war nicht nur so dahingesagt. Ryan hatte hart für diesen Job gearbeitet, und ich gönnte ihm seinen Erfolg. Aber der Gedanke, dass sein Leben ohne mich weitergegangen war, piekste im Herzen. Ich beschloss, die Tür wieder zu schließen. Als wäre genug frische Luft reingekommen. »Trotzdem schade für euch. Vor allem für Will. Wer wird denn jetzt sein Trauzeuge?«

»Er hat Grayson gefragt.«

»O’Brady? Ich wusste gar nicht, dass er und Will so eng befreundet sind.«

»Die zwei hängen viel zusammen, seit Ryan so viel unterwegs ist. Und Grayson ist ja quasi Familie.«

»Ach ja, stimmt.« Grayson O’Brady war mit Wills Cousine Sarah zusammen. Ich war mit beiden befreundet, inzwischen beschränkte sich unser Kontakt aber leider auf Geburtstagsglückwünsche und Weihnachtsgrüße. Ab und an wurde mir ein Instagram-Beitrag von Rocky Outdoor Adventures in den Feed gespült, der Grayson dabei zeigte, wie er mit Touristen Mountainbike- und Kajaktouren unternahm oder sie durch die Bergwelt der Rocky Mountains führte. Und Sarah hatte Anfang des Jahres ein Foto von ihrer College Graduation gepostet. Ob sie inzwischen auf die Law School ging?

»Also … hast du noch weitere Einwände, jetzt, da du weißt, dass du weder Hochzeitstorten für mich verkosten musst, noch deinem Ex vor dem Altar gegenüberstehen wirst?«

Das Wort Ex drang wie eine Nadel in mein Herz, dabei war es zweifelsohne die richtige Bezeichnung für Ryan.

»Sorry, das war doof.« Izzy kniff die Augen zusammen. »Ich wollte nicht …«

»Schon okay, es stimmt ja.« Ryan war mein Ex, egal, wie falsch es sich manchmal noch anhörte.

»Ich meine die Sache mit dem Altar. Das war taktlos von mir.«

Ich machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Übrigens hab ich nie behauptet, dass ich keine Hochzeitstorten verkosten will.«

»Ich weiß gar nicht, ob wir eine wollen. Die sind unverschämt teuer und pappsüß.«

»Waaas?! Aber das Anschneiden der Hochzeitstorte ist doch das Highlight.« Ich zog einen Flunsch.

»Ich glaube, mein Highlight wird eher, dass mein Bruder einen Anzug tragen muss.«

Ich stieß ein Lachen aus. In all den Jahren, die ich Izzys Bruder Olly nun kannte, hatte ich ihn noch nie ohne eins seiner Statement-Shirts gesehen. Als Inhaber einer Sportsbar kombinierte er sie meist mit Geschirrtüchern, die über seiner Schulter oder in der Gürtelschlaufe hingen.

Ich schlug einen etwas ernsteren Ton an, als ich zu ihrer eigentlichen Frage zurückkehrte. »Ich wäre liebend gern deine Trauzeugin, Izzy. Und es bedeutet mir die Welt, dass du mich fragst. Aber wäre es okay, wenn ich eine Nacht drüber schlafe?«

»Du kannst auch zwei oder drei Nächte drüber schlafen. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.« Ihr Blick wurde genauso sanft wie ihr Ton. »Ich weiß ja, dass Green Valley für dich mit vielen Erinnerungen verbunden ist.«

Auch wenn es mich nicht überraschte, war ich dankbar, dass sie so verständnisvoll reagierte.

»Ich hab sowieso damit gerechnet, dass du noch klären musst, ob du so kurzfristig Urlaub bekommst.«

Einen Moment war ich erstaunt, dass mir der Gedanke noch nicht selbst gekommen war. Ich hatte zwar noch Resturlaub und so viele Überstunden angehäuft, dass ich morgen in Rente gehen konnte. Trotzdem konnte ich nicht abschätzen, wie meine Chefin reagieren würde.

Izzy und ich quatschten noch ein wenig über die Hochzeitsplanungen. Sie erzählte mir von der alten Scheune auf der Wildfire Ranch, in der die Feier stattfinden sollte. Von dem Secondhand-Brautatelier in Denver, in dem sie einen Termin vereinbart hatte. Dass sie und Will sich uneinig waren, ob sie einen DJ wollten. In jedem ihrer Worte schwang Aufregung und Vorfreude mit, aber sosehr ich meiner Freundin dieses Glück auch gönnte, blitzte kurz ein Gedanke in meinem Hinterkopf auf. Dass ich all das auch hätte haben können. Hätte ich Ryans Antrag damals nicht abgelehnt.
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Izzy und ich hatten gerade aufgelegt, als ich den Schlüssel in der Tür hörte. Nachdem sie ins Schloss gefallen war, rief Lara aus dem Flur: »Hab dein Sushi gerettet.«

»Wieso gerettet?«

In fliederfarbenen Lululemons und einem Hoodie erschien sie im Türrahmen und hielt mir eine Papiertragetüte hin. »Der Lieferando-Typ wollte es bei den Nachbarn abgeben.«

»Schon wieder?« Ich verdrehte die Augen. »Es kann doch nicht so schwer sein, Lenz und Lorenz zu unterscheiden.«

Lara zuckte mit den Achseln und reichte mir die Tüte. Der Duft von frittiertem Tempurateig wehte an meine Nase und entlockte mir einen genüsslichen Laut. Ich zog die rechteckige Box heraus und löste den Plastikdeckel. Während ich das Papier von meinen Essstäbchen entfernte, mopste Lara sich mit den Fingern ein Maki-Röllchen und schob es sich in den Mund. Verzückt schloss sie die Augen.

»Ich bin davon ausgegangen, dass du bei Kolja übernachtest, sonst hätte ich dir was mitbestellt.«

»Ich war im Gym. Kolja hatte ich schon den ganzen Tag um mich.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken. »Warum hab ich mich noch mal dazu entschieden, einen Kollegen zu daten?«, fragte sie mit einem theatralischen Seufzen.

»Weil du dich sonst bei Tinder anmelden müsstest?«, erwiderte ich, den Mund voll klebrigem Reis. »Oder noch schlimmer: ausgehen müsstest.«

Lara verzog das Gesicht, und ich musste schmunzeln. Zu Abi- und Studienzeiten war kein Berliner Club vor meiner Freundin sicher gewesen. Jetzt, mit Ende zwanzig, verbrachte sie ihre Abende lieber mit Pilates als mit Party.

»Das hat übrigens was mit irgendeinem Effekt zu tun.« Ich schob die Sushibox in ihre Richtung und gab ihr zu verstehen, dass sie sich bedienen konnte. »Dass man sich in Kollegen verliebt. Hab ich in einem Podcast gehört. Weil uns Menschen umso sympathischer werden, je häufiger wir sie sehen.« Ich rümpfte die Nase. »Oder so ähnlich.«

Lara bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Ist das nicht irgendwie logisch? Dass wir Menschen, mit denen wir gerne Zeit verbringen, sympathisch finden?«

Ich klemmte ein weiteres Sushi-Röllchen zwischen meine Essstäbchen. »Nein, es geht darum, dass uns Menschen, die wir vielleicht gar nicht sympathisch fänden, sympathisch werden, weil wir sie täglich sehen. Bei der Arbeit zum Beispiel.«

Zweifelnd zog sie die Brauen hoch. »Also wären Kolja und ich uns eventuell unsympathisch, wenn wir keine Kollegen wären?«

»Vielleicht.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Hm«, raunte sie.

Ich legte mein Smartphone zur Seite, das noch immer am Wasserglas lehnte, und trank einen Schluck. »Ich hab übrigens gerade mit Izzy telefoniert.«

»Und? Geht’s ihr gut?«

Lara hatte Izzy kennengelernt, als sie mich in Amerika besucht hatte. Zu meiner Überraschung waren sie sich sofort sympathisch gewesen, obwohl sie auf den ersten Blick nicht unterschiedlicher hätten sein können. Izzy, die im Winter als Snowboardlehrerin und im Sommer als Outdoor Guide arbeitete und sich am wohlsten fühlte, wenn sie von nichts als Natur umgeben war. Und Lara, das City Girl, das eine Schwäche für teure Kosmetik hatte und ohne das Rattern der Tram nicht einschlafen konnte. Ich rechnete es ihr bis heute hoch an, dass sie sich nie irgendwelchen Konkurrenzgedanken oder Eifersüchteleien hingegeben hatte, weil ich in Green Valley eine zweite beste Freundin gefunden hatte.

»Sehr gut sogar.« Ich lächelte. »Will hat ihr einen Antrag gemacht, und sie hat Ja gesagt.«

»Oh, wow. Wie schön.«

»Ja, ich freu mich riesig für die beiden. Aber die Hochzeit findet bereits in sechs Wochen statt. Und … Izzy hat mich gefragt, ob ich ihre Trauzeugin sein möchte.«

Lara hielt in ihrer Kaubewegung inne und starrte mich an.

»So in etwa hab ich auch reagiert«, bemerkte ich schmunzelnd. »Auf beides übrigens.«

Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie nicht wusste, welche Frage sie zuerst stellen wollte. Am Ende entschied sie sich für: »Und was hast du gesagt?«

»Dass ich mich geehrt fühle, aber darüber nachdenken muss.«

»Wegen Ryan?«, fragte sie vorsichtig.

»Ryan kommt nicht zur Hochzeit.« Ich hörte meiner Stimme an, wie überrascht ich immer noch war.

»Was?!« Und ich hörte ihr an, wie überrascht sie war.

»Er hat abgesagt. An dem Wochenende findet irgendein wichtiges Weltcuprennen statt.«

Sie dippte ein Tempura-Röllchen in Wasabi und schob es sich in den Mund. »Trainiert er immer noch dieses Mädchen aus Green Valley?« Ihre Augen wurden groß, und sie röchelte: »Das war zu viel.«

Ich hielt ihr mein Glas hin, als wüsste ich nicht, dass Wasser rein gar nichts gegen Schärfe ausrichtete. Und als wüsste sie es auch nicht, leerte Lara es in einem Zug.

»Das Mädchen aus Green Valley hat Bronze bei Olympia geholt«, bemerkte ich schmunzelnd.

Lara machte ein beeindrucktes Gesicht, aber ich wusste, wie wenig sie mit dieser Info anfangen konnte. Sie interessierte sich nicht die Bohne fürs Skifahren. Hatte ich auch nicht, bevor ich mit zwanzig Jahren als Au-pair in Green Valley gelandet war und mich in einen ehemaligen Skiprofi verliebt hatte. Schnee hatte ich damals mit Matsch und Verkehrschaos verbunden und Berge wie die Rocky Mountains nur von Bildschirmschonern gekannt. Ich war noch dazu alles andere als sportlich gewesen, weshalb ich meine ersten Skifahrversuche mit blauen Flecken und grässlichem Muskelkater bezahlt hatte. Aber Ryan, Izzy und Will hatten sich als geduldige Lehrer erwiesen und mir beigebracht, wie man bremste, Kurven nahm oder in einen Lift einstieg, ohne den ganzen Betrieb dabei lahmzulegen (been there, done that). Nach ein paar Monaten hatte ich den Dreh rausgehabt – und eine neue Leidenschaft für mich entdeckt. Es war einfach ein unvergleichliches Gefühl, schneebedeckte Pisten hinabzusausen, die frische Luft einzuatmen und dieses ganz besondere Kribbeln im Bauch zu spüren. Eine Mischung aus Glück, Leichtigkeit und Adrenalin. Wehmut überkam mich, als ich daran dachte, dass mehr als drei Jahre vergangen waren, seit ich zuletzt auf Skiern gestanden hatte.

»Aber wenn Ryan sowieso nicht kommt, spricht doch eigentlich nichts dagegen, oder? Du sagst doch immer, dass du Green Valley und deine Freunde so vermisst. Oder«, sie zögerte, »liegt es an der Sache mit der Hochzeit? Dass es dich …«

»Nein. Das ist es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Green Valley ist einfach an so viele Erinnerungen geknüpft. Und ich weiß nicht, ob es gut ist, die wieder aufleben zu lassen. Ich meine, es hat echt lange gedauert, bis ich mich in Berlin wieder ansatzweise zu Hause gefühlt habe.« Ein Frösteln überzog meine Arme, als ich an die Zeit nach meiner Rückkehr dachte. Die Stadt, in der ich geboren und aufgewachsen war, hatte mich nicht wie eine alte Freundin empfangen, sondern wie eine Fremde. Ich hatte mich so heimatlos wie nie zuvor gefühlt. Als hätte man mich ausgesetzt – in ein Leben, das einmal meins gewesen war, aber nicht mehr zu mir passte. Das nach Asphalt, Abgasen und nassen U-Bahn-Treppen roch, nicht nach Wald und Kaminrauch. In dem sich Unmengen von Menschen an einem vorbeischoben, ohne Blickkontakt zu suchen. Ohne dieses kurze Nicken, das in Green Valley so selbstverständlich gewesen war. Ich hatte die Berge vermisst. Ihre Präsenz. Die Ruhe, die sie ausstrahlten. Und ich hatte die Weite vermisst. Wann immer mein Blick den Horizont gesucht hatte, war er an Hausfassaden abgeprallt. Aber am allermeisten hatte ich meinen Alltag vermisst. Neben Ryan aufzuwachen und den ersten Kaffee mit ihm im Bett zu trinken. Mir auf dem Weg zur Arbeit einen Blaubeermuffin im Diner zu holen und den neusten Klatsch und Tratsch aufzuschnappen. Mich nach Feierabend mit meinen Freunden im Olly’s zu treffen. In Ryans Armen einzuschlafen.

»Das verstehe ich«, holte mich Lara zurück ins Jetzt. »Aber es ist viel Zeit vergangen. Du bist nicht mehr dieselbe wie damals.« Sie lächelte aufmunternd. »Du hast dir ein neues Leben aufgebaut. Und du hast Justus.«

Justus. Er war vor etwa einem halben Jahr in mein Leben getreten. Besser gesagt war ich in seins gestolpert. Die U-Bahn hatte abrupt gebremst, und ich war gegen ihn gerempelt und hatte ihm sein Handy aus der Hand geschlagen.

»Oh Gott, das tut mir leid«, hatte ich gleichzeitig mit seinem »Alles okay?« gesagt. Ich war überrascht von der Sanftheit in seiner Stimme gewesen und hatte genickt und dabei festgestellt, dass er mit seinen blonden Locken und den blauen Augen eine leichte Ähnlichkeit mit dem jungen Matthias Schweighöfer hatte. Er hatte sein Handy aufgehoben und kurz gezuckt, als er das Display betrachtet hatte, das übersät von Rissen gewesen war.

»Shit! Das ersetz ich dir natürlich.«

Er hatte abgewunken und das Handy in der Seitentasche seines Parkas verschwinden lassen, der so gar nicht zu der schicken Stoffhose und den Anzugschuhen gepasst hatte.

»Nein, wirklich, ich bestehe darauf. Für so was hat man ja eine Haftpflichtversicherung.«

Er hatte noch einen Moment gezögert, dann hatten wir unsere Kontaktdaten ausgetauscht. Erst viel später hatte er mir gestanden, dass es nur ein Diensthandy gewesen war und es ihm vor allem um meine Telefonnummer gegangen war.

»Hey, warum nimmst du ihn nicht einfach mit?«, beendete Lara meinen Ausflug in die Vergangenheit.

»Hm?«

Sie sah mich an, als wäre ihr soeben die großartigste Idee überhaupt gekommen. »Justus. Die Einladung ist doch bestimmt mit Plus One. Und so langsam wird es auch Zeit für euren ersten gemeinsamen Urlaub.« Sie zwinkerte, aber ich wich ihrem Blick aus.

»Ich glaube, da gibt es geeignetere Orte als Green Valley.«

»Warum? Du hast doch gesagt, Ryan wird nicht da sein.«

»Aber … alle anderen.«

»Denkst du, sie hätten ein Problem mit ihm?«

»Mit Justus? Nein! Aber … es wäre seltsam. Jeder dort kennt mich nur an der Seite von Ryan.«

»Es sind über drei Jahre vergangen, seit ihr euch getrennt habt.«

»Zwei«, murmelte ich.

»Sorry. Ich vergess immer diese Sache mit eurer … Fernbeziehung.«

Ein bitteres Lächeln hob meine Mundwinkel. »Da gibt es ja auch nicht viel, woran man sich erinnern könnte.«

Nachdem mein Arbeitsvisum abgelaufen war und ich zurück nach Deutschland musste, hatten Ryan und ich es ein Jahr lang mit einer Fernbeziehung probiert. Wegen der Coronapandemie und seines Jobs als Skitrainer hatten wir uns in dieser Zeit aber nur einmal gesehen. Im Februar war er zwischen den Weltcuprennen in Garmisch und Kranjska Gora nach Berlin gekommen. Ich hatte ein romantisches Wochenende für uns geplant gehabt, sogar Lara ausquartiert. Dann hatten heftige Schneefälle den Verkehr in Deutschland lahmgelegt. Ryan hatte es erst einen Tag später zu mir geschafft – und neben halb erfrorenen Blumen einen Norovirus mitgebracht. Das restliche Wochenende hatten wir gekotzt statt gekuschelt. Magenkrämpfe statt Herzklopfen gehabt.

»Ich bringe Justus und Green Valley einfach nicht zusammen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und sah mich forschend an. »Aber … du bringst Justus und dich zusammen, oder?«

»Hm?«

»Es ist nur … Na ja, manchmal kommt mir das zwischen euch einfach immer noch eher wie eine … Situationship vor.«

»Eine Situationship?« Ich lachte auf. »Glaub mir, Justus weiß nicht mal, was das ist.«

Laras Miene blieb unverändert. »Ich meinte damit auch eher dich.«

Ich runzelte die Stirn. »Nur weil ich meinen … Freund nicht mit nach Green …«

»Da! Du bringst nicht mal das Wort Freund über die Lippen.«

»Hab ich doch gerade.«

»Ja, aber du hast gezögert. Und so komisch den Mund verzogen.« Sie imitierte es, sah dabei aber eher aus, als hätte sie einen Schlaganfall.

»Ich hab nicht …« Ein genervter Laut entfuhr mir. »Es hört sich einfach noch ein bisschen ungewohnt an.«

»Nach fünf Monaten?«

Ich fühlte mich in die Enge getrieben und wurde schnippisch. »Es legt eben nicht jeder so ein Tempo an den Tag wie du und Kolja.«

Lara und ihr Freund waren nicht wesentlich länger zusammen als Justus und ich. Im Gegensatz zu mir hatte sie allerdings bereits an einigen Familienessen teilgenommen, ihn vor Kurzem sogar zur goldenen Hochzeit seiner Großeltern begleitet. Auch mit seiner Clique verstand sie sich bestens.

»Hey«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf meine. »Ich verstehe total, dass du es nach der Sache mit Ryan nicht überstürzen willst. Und dass du … Angst hast, dich wieder voll und ganz auf jemanden einzulassen. Aber Justus ist ein netter Kerl, und ich glaube, dass es an der Zeit wäre, ihn ein bisschen mehr in dein Leben zu lassen.« Sie kam meinem Protest zuvor: »Damit meine ich nicht unbedingt diese Hochzeit. Das wäre vielleicht wirklich ein bisschen krass, wenn man bedenkt, dass er noch nicht mal deine Eltern kennengelernt hat.«

»Er hat sie kennengelernt«, hielt ich dagegen.

»Ach? Echt? Wann?«

»Wir … ähm …«, ich räusperte mich, »haben sie letzte Woche beim Einkaufen getroffen.«

Lara sagte nichts, stattdessen bedachte sie mich mit einem Merkste selber, oder?-Blick.

»Justus weiß, dass ich es langsam angehen lassen will. Und es ist okay für ihn. Wir haben darüber geredet.«

Ich dachte zurück an die vielen Gespräche, die wir geführt hatten. In Cafés und Bars, bei Spaziergängen und auf der Wohnzimmercouch. Ich hatte ihm von meiner Zeit in Green Valley erzählt, von Ryan und den Umständen, die zu unserer Trennung geführt hatten, und er hatte zugehört und Verständnis gezeigt. Allerdings musste ich zugeben, dass diese Unterhaltungen Monate zurücklagen und vor allem zu Beginn unserer Beziehung stattgefunden hatten. Als alles noch neu und frisch gewesen war. Unbekannt und unsicher.

»Warum eigentlich die Eile? Mit der Hochzeit, meine ich.«

Ich war dankbar, dass Lara zum eigentlichen Thema zurückkehrte.

»Ist Izzy … schwanger?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie wollte schon immer im Herbst heiraten. Und sie und Will haben keine Lust, ein ganzes Jahr zu warten.«

»Bekommt man dort so kurzfristig eine Location?«

»Sie feiern auf der Ranch von Wills Eltern.«

Beim Wort Ranch wurden ihre Augen groß. »Eine Cowboy-Hochzeit?«

»Na ja, ohne Cowboys …«

»Das ist ja wie bei Yellowstone«, überging sie meinen Einwand.

»Und ohne Schießereien«, murmelte ich, aber Lara driftete vollends in die Welt ihrer Lieblingsserie ab.

»Ich kann es vor mir sehen.« Sie gestikulierte mit den Händen. »Das Ranchhaus … im Hintergrund die Berge … überall Pferde … so ein Traubogen mit Herbstblumen und …«

»Soll ich Izzy fragen, ob du mein Plus One sein kannst?«, zog ich sie auf.

»Ohne Witz. Wenn ich noch Urlaubstage hätte, würde ich sofort mitkommen.« Sie ertränkte ein Sushi-Röllchen in Sojasoße und schob es sich in den Mund.

Unschlüssig stierte ich auf die beiden Holzstäbchen in meiner Hand. »Ich hab einfach Angst, dass zu viele Erinnerungen hochkommen.«

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«

Überrascht sah ich auf.

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte: »Dann ist mehr Platz für neue.«

Es war bereits nach eins, als ich mich ins Bett verabschiedete. Auf dem Weg ins Bad warf ich einen Blick auf mein Smartphone und stellte fest, dass zwei ungelesene Nachrichten auf mich warteten. Eine stammte von meiner Mutter, die mich zum Sonntagsessen einlud und fragte, ob ich meinen neuen Freund mitbringen wollte. Die andere war von besagtem neuen Freund.

Hey, wie war’s bei der Arbeit? Hast du Lust, noch zu telefonieren? 😘



Er hatte mir die Nachricht bereits um elf geschrieben und war zuletzt vor einer Stunde online gewesen. In mir regte sich das schlechte Gewissen. Gleichzeitig war ich erleichtert, etwas mehr Zeit zu haben, meine Gedanken sortieren zu können. Und es gab viel zu sortieren. Als ich heute nach Hause gekommen war, hatte ich geglaubt, dass die einzige Frage, die an diesem Abend relevant sein würde, die war, ob es sich noch lohnte, eine Flasche Wein aufzumachen. Und jetzt war da plötzlich die Hochzeit. Die Frage, ob ich nach Green Valley fliegen sollte – als Izzys Trauzeugin. Nicht zu vergessen Laras Appell an mich, Justus nicht so auf Abstand zu halten. Ihn – wie hatte sie es genannt – mehr in mein Leben zu lassen. Aber Lara tat sich auch leicht. Kolja war ihre erste längere Beziehung. Ihr Herz war nicht mit Narben übersät, weil sie binnen kürzester Zeit die Liebe ihres Lebens und ihr Zuhause verloren hatte.

Ich schrieb Justus, dass ich die Nachricht zu spät gelesen hatte, weil Lara und ich uns verquatscht hatten. Und dass ich mich auf unser Date morgen freute. Es war mein erster freier Abend nach einer Woche Spätschicht, und wir hatten einen Tisch bei Justus’ Lieblingsvietnamesen reserviert.

Als ich mir die Zähne putzte, vibrierte mein Smartphone auf dem Waschbeckenrand. Zuerst dachte ich, Justus wäre doch noch wach, aber als ich aufs Display schielte, stellte ich überrascht fest, dass Will mir geschrieben hatte. Rasch spuckte ich den Schaum aus, spülte mit Wasser nach und las seine Nachricht.

Hab gehört, der Adler ist gelandet. 💍😎



Ich schmunzelte und suchte bereits nach einem passenden GIF (Chandlers Happy Dance? Der jubelnde Jonah Hill? Gatsby mit Champagnerflöte?), als eine weitere Nachricht einging.

Ich weiß, ich sollte dir das nicht schreiben, und wenn Izzy davon erfährt, macht sie mich einen Kopf kürzer. Aber es würde ihr wirklich ALLES bedeuten, dich an ihrer Seite zu haben. Du bist ihre beste Freundin, und auch wenn es ein bisschen an meinem Ego kratzt, glaube ich, dass ihr dein Ja genauso wichtig ist wie meins.



Meine Sicht verschwamm, und ich musste mir ein paar gerührte Tränen aus den Augen streichen, bevor ich seine Nachricht zu Ende lesen konnte.

Ich will dich nicht überreden oder Druck machen – wirklich nicht. Ich bin nur ein Junge, der vor einem Mädchen steht und es bittet, seine Verlobte glücklich zu machen.



Er schickte ein GIF von Hugh Grant hinterher, und ich stieß ein Lachen aus und stellte mir vor, wie Will in diesem Moment an seinem Schreibtisch im Sheriff’s Office saß und auf diese spitzbübisch-charmante Weise grinste, die schon so manches Herz aus dem Takt gebracht hatte. Auch ich war nicht immun dagegen gewesen, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Damals im Olly’s, an meinem zweiten Abend in Green Valley. Izzy hatte mich in die Sportsbar ihres Bruders eingeladen, um mich ein paar Freunden vorzustellen. Sie und ich hatten uns am Vortag kennengelernt, als ich mich verlaufen hatte und planlos durch die Gegend geirrt war. Nie und nimmer hätte ich damals gedacht, dass aus dieser zufälligen Begegnung eine so enge Freundschaft werden würde. Dass ich noch Jahre später dankbar sein würde, einen derart schlechten Orientierungssinn zu besitzen.

Ich antwortete Will mit einem Herz-Emoji, stellte den Flugmodus ein und kroch unter die Bettdecke.


3.


[image: ]
Der Geruch von gegrilltem Fleisch und gedämpftem Jasminreis schlug mir entgegen, als ich die Glastür aufzog. Mein Blick huschte durch das gut gefüllte Restaurant und blieb an einem kleinen Ecktisch hängen, an dem Justus saß und auf seinem Handy herumwischte. Vor ihm stand ein Glas Cola, das bereits zur Hälfte leer war. Shit. Ich war zwanzig Minuten zu spät und hatte ihm nicht einmal Bescheid geben können, weil mein Akku unterwegs den Geist aufgegeben hatte. Mit einem abgehetzten »Sorry« begrüßte ich ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Oh man, es tut mir echt leid.« Ich schälte mich aus meinem Mantel und hängte ihn über die Stuhllehne. »Ich musste noch mal umdrehen und einen Regenschirm holen, und dann ist mir die U-Bahn vor der Nase weggefahren. Und mein Akku war …«

»Schon okay«, winkte er ab. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nur noch mal nach Hause nach der Arbeit und hätte mich umgezogen.«

Erst jetzt registrierte ich, dass er Anzug und Krawatte trug – ein ungewohnt formeller Anblick. Die Umweltrechtsorganisation, für die er arbeitete, schrieb keinen Dresscode vor, weshalb er meist in Jeans und Pullover ins Büro ging. Außer … an Tagen, an denen er zu Gericht musste.

»Heute war die Anhörung«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Die Sache mit dem Chemiewerk.« Justus sprach nicht viel über seine Arbeit, aber von diesem Fall hatte er mir erzählt. Ein Chemiewerk wollte zusätzliche Produktionsanlagen bauen, was zur Folge hätte, dass deutlich größere Mengen verschmutztes Wasser in einen Fluss geleitet würden, der mehrere Gemeinden versorgte. »Wie ist es gelaufen?«

»Das Gericht hat dem Antrag stattgegeben und die Genehmigung ausgesetzt, bis neue Gutachten vorliegen.« Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Hey! Das ist doch super!« Ich griff über den Tisch und legte meine Hand auf seine. »Sorry, dass ich nicht daran gedacht habe.« Reumütig rümpfte ich die Nase. »Bei mir war irgendwie super viel los.«

Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hattest heute frei.«

»Hatte ich auch. Aber gestern Abend …« Ich kam nicht mehr dazu, ihm von Izzys Anruf zu erzählen, weil eine Kellnerin an unserem Tisch erschien, um die Bestellung aufzunehmen.

»Für mich bitte die Phở mit Tofu und Reisbandnudeln«, sagte Justus.

»Oh … äh … du weißt schon, was du nimmst?«

»Hatte ja lange genug Zeit, darüber nachzudenken«, bemerkte er zwinkernd.

»Wenn Sie noch einen Moment brauchen …«, begann die Kellnerin, aber ich schüttelte den Kopf und bestellte einen grünen Eistee und dasselbe wie Justus. Ich wollte nicht, dass er wegen mir noch länger warten musste, und eine deftige Suppe war bei dem nasskalten Septemberwetter genau das Richtige.

Ich war gerade dabei, das Gespräch wieder aufzunehmen, als er die Hand hob und jemanden hinter mir grüßte. »Hey!« Ein überraschtes Lächeln hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet.

Ich blickte über meine Schulter und sah zwei Männer auf unseren Tisch zukommen. Einer war in unserem Alter und hatte kurzes schwarzes Haar und einen Dreitagebart. Der andere musste ein paar Jahre älter sein und erinnerte mich mit seiner sommersprossigen Haut und dem kastanienfarbenen Haar an Eddie Redmayne. Beide bedachten mich mit freundlichen, aber neugierigen Blicken.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte Justus und erhob sich, um sie mit einem kumpelhaften Handschlag zu begrüßen.

»Wir haben heute Jahrestag«, antwortete der Dunkelhaarige mit einem Lächeln in Richtung seines Begleiters. »Und du hast uns doch auf Karlas Geburtstag so von diesem Laden hier vorgeschwärmt.«

»Ja, die machen mit Abstand die beste Phở«, erwiderte Justus. »Die Bowls sind aber auch super.« Nach Bestätigung suchend sah er mich an, was die Aufmerksamkeit auf mich lenkte.

»Äh … Semir, Felix, das ist Lena. Lena … Semir und Felix.«

»Ah«, stieß ich aus, weil ich die Namen schon häufiger gehört hatte. Die beiden waren gute Freunde von ihm und betrieben die Boulderhalle in Kreuzberg, in der sich Justus’ Clique regelmäßig traf.

»Du hast sie also wirklich nicht erfunden«, gluckste Semir.

»Erfunden?« Irritiert sah ich von ihm zu Justus, dessen Miene plötzlich sehr an Wednesday Addams erinnerte.

»Wir haben Justi auf Karlas Geburtstag ein bisschen damit aufgezogen, dass wir dich immer noch nicht kennengelernt haben«, erklärte Semir daraufhin. »Und irgendwer hat dann gewitzelt, er hätte dich wahrscheinlich nur erfunden.«

»Es war wirklich nur Spaß«, betonte Felix und lächelte entschuldigend.

»Ich fürchte, das geht auf meine Kappe«, sagte ich. »Ich muss abends und am Wochenende oft arbeiten.«

»Du arbeitest in einem Hotel, oder?«, fragte Felix und wartete mein Nicken ab. »Ich kenn das. Hab in der Gastro gejobbt, bevor wir die Halle aufgemacht haben. Echt nervig, wenn man immer arbeiten muss, wenn alle anderen freihaben.«

»Und man freihat, wenn alle anderen arbeiten.« Ich zwinkerte Justus zu, aber sein Lächeln fiel verhalten aus. »Wobei ihr mit der Boulderhalle vermutlich auch keinen Nine-to-five-Job habt …«

Zumindest war Justus selten vor 23 Uhr zu Hause, wenn er nach der Arbeit bouldern ging.

»Das nicht, aber wir haben ein großes Team«, erwiderte Semir.

»Und das Glück, dass unser gesamter Freundeskreis bouldert«, fügte Felix hinzu. »Apropos, komm doch auch mal mit.«

»Oh«, ich rümpfte bedauernd die Nase, »ich kann nicht bouldern.«

»Das kann man easy lernen.« Semir neigte den Kopf. »Justi hier gibt dir bestimmt gerne einen Crashkurs.«

»Hab’s schon mehrfach angeboten«, sagte der daraufhin schulterzuckend.

»Ich bin ein ziemlicher Sportmuffel«, gestand ich.

»Außer wenn’s ums Skifahren geht«, murmelte Justus in einem Tonfall, den ich nicht recht deuten konnte.

Semir gab noch nicht auf. »Du kannst dich auch einfach in die Mate-Bar setzen und zusehen.«

»Der Cheesecake ist der Hammer«, warf Felix ein. »Allein für den lohnt es sich, glaub mir.«

Ich lächelte, weil die beiden wirklich nett waren. Noch dazu musste ich plötzlich an Laras Worte denken. Ihren Vorschlag, Justus ein wenig mehr in mein Leben zu lassen. Oder mich in seins.

»Okay, ich überleg’s mir«, versprach ich.

Sie lächelten ebenfalls. Dann gab Felix seinem Partner ein Zeichen.

»Ja, wir sollten. War schön, dich kennenzulernen, Lena.«

Ich stimmte zu und meinte es auch so. Semir und Felix wirkten unglaublich sympathisch. »Euch noch einen netten Abend. Lasst es euch schmecken.«

»Ihr euch auch«, sagten sie beinahe zeitgleich, bevor sie sich endgültig verabschiedeten. Ich sah ihnen noch nach, bis sie an einem Tisch am Fenster stehen blieben. Dann wandte ich mich Justus zu, der, wie mir jetzt erst bewusst wurde, eine ganze Weile nichts gesagt hatte.

»Justi, hm?« Über den Tisch hinweg grinste ich ihn an, aber er verzog keine Miene. Und etwas sagte mir, dass es nicht an seinem Spitznamen lag, den ich heute Abend zum ersten Mal gehört hatte. »Ist alles okay?«

»Ja«, sagte er nur.

»Sicher?«

Ich sah, wie er mit sich rang. »Findest du es überhaupt nicht komisch, dass meine Freunde glauben, ich hätte dich erfunden?«

Ich stutzte. »Das war doch nur ein Witz.«

»Ich find’s aber nicht witzig.« Kaum hörbar raunte er: »Nicht mehr.« Plötzlich lag ein Ausdruck von Müdigkeit auf seinem Gesicht.

»Okay.« Verwirrt blinzelte ich. »Worum … geht es hier gerade?«

Wieder zögerte er. Dann stieß er lautstark die Luft aus. »Wir sind jetzt seit fast einem halben Jahr zusammen, und du kennst meine Freunde nicht.«

»Weil … ich immer arbeiten musste, wenn ihr euch getroffen habt.«

Zweifelnd sah er mich an. »Ist das wirklich der Grund?«

Ich runzelte die Stirn.

»Ehrlich gesagt hab ich den Eindruck, du willst sie gar nicht kennenlernen.«

Sein Vorwurf erwischte mich kalt. »Ich … hab doch gesagt, dass ich mir das mit dem Bouldern überlege.«

»Ja, und dann wirst du wieder dringend im Hotel gebraucht oder Laras Goldfisch stirbt.«

Ungläubig starrte ich ihn an, und er schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Tut mir leid. Das war unnötig.« Ein schweres Seufzen entwich ihm. »Ich verstehe nur nicht, warum du dich so dagegen sträubst, die Menschen kennenzulernen, die mir wichtig sind.«

Ich setzte an, etwas zu sagen, aber er kam mir zuvor.

»Es sind ja nicht nur meine Freunde. Du willst auch nicht mit zu meinen Eltern. Meine Mutter hat dich schon zweimal zum Essen eingeladen.«

Ich fühlte mich in die Enge getrieben. »Ich hab dir gesagt, dass ich noch nicht so weit bin, deine Eltern zu treffen. Du meintest, das wäre okay.«

»Und das ist es auch«, sagte er sanft. »Aber ich bekomme immer mehr das Gefühl, dass du nie so weit sein wirst.« Er senkte den Blick, und als er wieder aufsah, lag Resignation in seinen Augen. »Weil das eigentliche Problem ein anderes ist.«

»Das eigentliche Problem?«

Er zögerte einen Moment. »Du hältst mich auf Abstand.«

»Was?«

»Du hältst mich auf Abstand. Vielleicht machst du es nicht bewusst, aber sobald es ein bisschen ernster zwischen uns wird, ziehst du dich zurück. Als hättest du Angst, ich könnte dir zu nahe kommen.«

Ich schluckte und war dankbar, dass in diesem Moment unser Essen gebracht wurde. Aber die dreißigsekündige Unterbrechung, in der die Kellnerin zwei dampfende Teller vor uns stellte und uns einen guten Appetit wünschte, reichte nicht aus, um meine Gedanken zu ordnen.

»Warum hast du nie was gesagt?« Ich sah ihm an, dass es nicht die Reaktion war, mit der er gerechnet hatte. Vielleicht lag es auch an meinem Tonfall, der irgendwas zwischen überfordert und angefressen war. »Du hast nie erwähnt, dass dich das so stört. Ich höre es gerade zum ersten Mal.«

»Weil ich dich nicht drängen wollte.«

»Aber jetzt willst du es.«

»Nein!« Er seufzte. »Darum geht es doch gar nicht.«

»Worum geht es dann?«

»Dass ich das Gefühl habe, zwei Leben zu leben. Eins mit dir und eins … mit allen anderen. Und diese beiden Leben haben nichts miteinander gemeinsam.«

Ich zog mir gerade die Schuhe aus, als die Badezimmertür aufflog und ein halb nackter Kolja in den Flur trat. Er erstarrte und griff reflexartig nach dem winzigen Handtuch, das er um die Hüften trug. Hinter ihm tauchte Lara auf, die nicht wesentlich mehr anhatte. Ihr Haar steckte in einem Handtuchturban, und ihre Wangen waren gerötet vor … Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest bei Justus übernachten.« Sie klang nicht vorwurfsvoll. Eher verwundert.

»Ja, wollte ich, aber … es gab eine Planänderung.«

Ein, zwei Sekunden herrschte verlegenes Schweigen, das von Koljas Räuspern durchbrochen wurde. »Ich … äh … geh schon mal …«

»Ja«, sagte Lara und hatte sichtlich Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.

Der Geruch ihres Rituals-Duschgels stieg mir in die Nase, als er sich an mir vorbeischob. Er verschwand in Laras Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

»Oh Gott, es tut mir leid«, stöhnte ich und kniff peinlich berührt die Augen zusammen. »Ich hätte dir schreiben sollen, dass ich nach Hause komme.«

Gelassen zuckte sie mit den Schultern. »Ich hätte es sowieso nicht gelesen. Wir waren ziemlich beschäftigt.« Sie grinste frech. »Was mich zu der Frage führt, warum du nicht gerade ziemlich beschäftigt bist.«

Ein schweres Seufzen kam über meine Lippen. »Mein Abend war ein einziges Fiasko.«

»Oh, was ist passiert?«

»Ich will eure Date Night nicht crashen«, sagte ich und neigte den Kopf in Richtung ihrer Zimmertür.

»Ach … Kolja kommt auch ein paar Minuten ohne mich zurecht.« Sie bedachte mich mit einem Also?-Blick.

Seufzend lehnte ich mich gegen die Wand. »Justus und ich haben uns gestritten. Wobei … eigentlich war es kein richtiger Streit. Wir waren essen, und dann sind Freunde von ihm aufgetaucht. Und dann wurde es weird.«

»Wie? Weird?«

Während ich die Ereignisse im Restaurant für sie zusammenfasste, verschwand sie kurz ins Bad und tauschte Handtuch gegen Bademantel. Anschließend folgte ich ihr ins Wohnzimmer, wo wir uns auf der Couch niederließen.

»Und dann hat er gesagt, dass er das Gefühl hat, zwei Leben zu leben. Eins mit mir und eins mit allen anderen. Und dass die beiden Leben nichts miteinander gemeinsam haben.«

»Uff.« Sie verzog das Gesicht. »Was hast du darauf gesagt?«

»Nicht mehr viel. Irgendwie war die Stimmung danach ziemlich im Keller. Wir haben gegessen, gezahlt und«, ich zuckte die Achseln, »here I am.« Ich schnappte mir ein Sofakissen und legte es in meinen Schoß.

Lara atmete einmal tief durch, dann sagte sie in einem vorsichtigen Ton: »Ich glaube, er hat nicht ganz unrecht.«

»Womit?«

»Dass du ihn auf Abstand hältst.« Beschwichtigend hob sie die Hand. »Hör mir erst zu. Ich bin auf deiner Seite, okay? Immer.« Sie ließ einen Moment verstreichen. »Aber es sagt schon was aus, dass du seine Freunde nach fünf Monaten noch nicht kennst.«

»Ja, und zwar, dass ich beschissene Arbeitszeiten habe.«

»Die haben dich in Green Valley auch nicht davon abgehalten, was mit Ryans Freunden zu unternehmen.«

»Das war was anderes. Ryans Freunde waren auch meine Freunde.«

»Justus’ Freunde könnten auch deine …«

»Nein«, entgegnete ich eine Spur zu heftig.

Laras Brauen zuckten nach oben. Ich wich ihrem Blick aus und zupfte am Kissen herum.

»Also darum geht es.«

Ich schwieg. Ein paar Sekunden lang war nur das Gluckern der Heizung zu hören.

»Ich kann das nicht noch mal«, hauchte ich. »Ich kann nicht noch mal riskieren, alles zu verlieren.«

Sie legte ihre Hand auf meine. »Du hast nicht alles verloren.«

»So hat es sich aber angefühlt.«

Durch die Trennung von Ryan hatte ich auch seine Freunde verloren. Seine Familie. Ein Netz aus Nähe, Wärme und Zugehörigkeit war plötzlich gerissen und ich ins Bodenlose gefallen.

»Das war hart, ja. Und es hat wehgetan. Aber das heißt nicht, dass es wieder so kommen muss. Im Übrigen glaube ich nicht, dass Justus erwartet, dass du sofort best friends mit allen wirst. Für mich klingt es so, als hätte er einfach gerne ein bisschen mehr … Commitment. Und das ist doch eigentlich ein gutes Zeichen. Weil es bedeutet, dass er sich eine Zukunft mit dir vorstellen kann.«

»Ja«, antwortete ich mehr aus Reflex.

Lara betrachtete mich nachdenklich. »Oder willst du das gar nicht?«

»Ich … Gerade weiß ich gar nichts mehr.« Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht und fühlte mich plötzlich unfassbar müde. »Kolja hat sich den Abend sicher auch anders vorgestellt«, bemerkte ich, als ich das Quietschen des Kühlschranks vernahm.

»Der hat keinen Grund, sich zu beschweren. Glaub mir.« Sie grinste.

»Du solltest trotzdem mal wieder zu ihm gehen.«

»Sicher? Wir können auch eine Flasche Wein aufmachen und reden. Freundinnen mit Liebeskummer gehen vor.«

»Das ist süß, aber ich bin echt erledigt.«

»Okay, aber wenn irgendwas ist …«

»Ich komm klar«, versicherte ich ihr. Dann umarmte ich sie. »Es tut mir leid.«

»Jetzt hör auf, dich zu entschuldigen. Kolja und ich können jeden Abend Date Night machen.«

»Das meine ich nicht. Du hast recht mit dem, was du gesagt hast. Ich hab nicht alles verloren.« Ich zog sie in eine feste Umarmung.

Kurz darauf verließen wir gemeinsam das Wohnzimmer und wünschten uns eine gute Nacht. Ich war schon auf dem Weg ins Bad, als sie mir noch etwas nachrief.

»Für dich ist Post gekommen. Hab sie dir aufs Bett gelegt.«


4.


[image: ]
Ich schob den Zeigefinger unter die Lasche und hörte das Papier reißen. Dachte kurz darüber nach, wann ich zuletzt Post aus Green Valley bekommen hatte. Es musste etwa zwei Jahre her sein. Ryan hatte mir eine Sonnenbrille, einen Schal und Versicherungsunterlagen geschickt. Ich erinnerte mich noch daran, wie sehr meine Hände gezittert hatten, als ich die Sachen aus dem Paket gezogen hatte. Dass ich meine Nase im Schal vergraben hatte in der Hoffnung, noch einmal den Geruch unserer Wohnung einzuatmen. Wie schmerzhaft es gewesen war, als er nach nichts als Pappkarton gerochen hatte. Ich schob die Erinnerungen beiseite und zog die Einladung aus dem Umschlag. Es waren zwei Karten aus Naturpapier, die durch ein dünnes Band aus Bast zusammengehalten wurden. Auf der Einladungskarte standen groß die Namen von Izzy und Will in kalligrafischer Schrift, eingesäumt von einem Kranz aus Herbstblättern, Blüten und Beeren im Aquarell-Stil. Die Antwortkarte war in denselben Farben gehalten, zeigte statt floralen Motiven aber eine Scheune mit Lichterketten, die wie winzige Sterne aussahen.

Ich nahm mein Handy zur Hand und tippte eine Nachricht an Izzy.

Schau mal, was bei mir angekommen ist …



Ich machte ein Foto von der Einladung und schickte es ihr. Anschließend zog ich meine Pyjamahose und ein Schlafshirt an und krabbelte ins Bett.

Huch, das ging ja schnell. 😧 Gott sei Dank hab ich dich gestern noch erreicht. 😄



Die Überraschung wäre dir jedenfalls gelungen … 🙈 Übrigens eine wunderschöne Einladung.



Ich richte es Wills Mom aus … 😛



Unwillkürlich musste ich lächeln. Es überraschte mich nicht, dass Izzy die Gestaltung der Karte ihrer Schwiegermutter in spe überlassen hatte. Allison Albright hatte ein Händchen für Design und Ästhetik. Das wusste jeder, der einmal das Ranchhaus der Albrights oder ihre Blockhütte in Beaver Creek betreten hatte. Izzy hingegen war niemand, der viel Wert auf Äußerlichkeiten legte. Insofern hätte es mich nicht gewundert, wenn sie ihre Gäste per E-Mail oder Textnachricht eingeladen hätte.

Ich wollte das Handy gerade auf den Nachttisch legen, als noch eine weitere Nachricht von Izzy einging.

Übrigens hab ich gestern vergessen zu erwähnen, dass Justice natürlich auch eingeladen ist … Will und ich würden uns freuen, ihn kennenzulernen.



Seit ich Izzy gegenüber erwähnt hatte, dass Justus’ Name aus ihrem Mund wie »Justice« klang und er noch dazu als Jurist arbeitete, hatte er seinen Spitznamen bei ihr weg. Abgesehen davon kannte sie ihn nur von einem Selfie, das ich ihr vor etwa einem Monat geschickt hatte. Ein Schnappschuss aus dem Biergarten. Justus und ich, Schulter an Schulter, Schläfe an Schläfe. Die Wangen gerötet vom Sarti Spritz und der Spätsommersonne. Es hatte mich Überwindung gekostet, auf »Senden« zu drücken. Aus demselben Grund, aus dem ich Izzy monatelang hingehalten hatte. Behauptet hatte, kein schönes Foto von Justus und mir zu besitzen. Es war keine Lüge gewesen. Ich hatte tatsächlich an jedem etwas auszusetzen gehabt. Mal war mir mein Blick zu verschlafen gewesen, mal Justus’ Lächeln zu angestrengt. Mal hatte ich mich an der Belichtung gestört, mal am Hintergrund. Aber es war auch nicht die volle Wahrheit gewesen. Izzy meinen neuen Freund zu zeigen, dem Namen ein Gesicht zu geben, hatte sich wie etwas Unwiderrufliches angefühlt. Als würde ich den letzten Faden zu meinem alten Leben durchtrennen.

[image: Zwei übereinanderliegende Karten auf cremefarbenem, texturiertem Papier: eine Hochzeitseinladung und eine Antwortkarte. Die obere Karte zeigt in der Mitte die Namen «Izzy und Will» in schwarzer Schreibschrift. Die Namen werden von einem hufeisenförmigen Kranz aus herbstlichen Elementen umrahmt. Der Kranz besteht aus Blättern in Orange-, Gelb- und Grüntönen, dunklen und roten Beeren sowie zwei Eicheln am oberen Scheitelpunkt. Der Malstil erinnert an ein Aquarell.      Die untere Karte ist eine Antwortkarte mit der Überschrift «R S V P». Darunter befindet sich die Illustration einer weißen Scheune, die mit Lichterketten geschmückt ist. Es folgen die Aufforderung «Kindly reply by October 1st» sowie auszufüllende Zeilen für den Namen des Gastes und die Anzahl der teilnehmenden Personen. Zwei Ankreuzfelder bieten die Optionen für eine Zusage oder Absage.]
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Ich döste noch, als es am nächsten Morgen an meiner Zimmertür klopfte.

»Ja?«, brummte ich und ging davon aus, dass es Lara war.

Stattdessen betrat Justus mit zwei Coffee-to-go-Bechern das Zimmer. Er trug wieder seine übliche Kombi aus Jeans und Strickpullover, darüber den Parka, den er bei unserer ersten Begegnung angehabt hatte.

»Guten Morgen«, sagte er mit einem zurückhaltenden Lächeln.

»Morgen«, murmelte ich überrascht und richtete mich im Bett auf. »Wie bist du …«

»Lara hat mich reingelassen. Ich hoffe, das war okay.« Ein Hauch Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit.

»Ja … natürlich.« Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Wie spät ist es?«

»Kurz vor acht.«

»Musst du heute nicht ins Büro?«

»Doch, aber ich hab Bescheid gegeben, dass ich ein bisschen später komme.« Ich bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Offenbar hatte er genauso schlecht geschlafen wie ich. Die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und über unseren Streit nachgedacht. Mein Gespräch mit Lara. Ich hatte mich hinterfragt und verteidigt, hatte gedanklich Pro- und Kontra-Listen erstellt, Punkte ergänzt, verschoben und gestrichen. Bis es irgendwann still in meinem Kopf geworden war. Und in dieser Stille hatte ich eine Entscheidung getroffen. Eine, die sich auch jetzt, bei Tageslicht, noch richtig anfühlte. Nicht gut oder leicht. Aber richtig. Nur hätte ich gerne etwas mehr Zeit gehabt, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Mir die passenden Worte zurechtzulegen.

»Ist … einer davon für mich?«, fragte ich vorsichtig.

»Ach so, ja.« Er trat an mein Bett heran und reichte mir einen Becher. Der Duft von Espresso und Karamell drang an meine Nase. Er hatte mir meinen Lieblingskaffee besorgt. Das machte es nicht einfacher.

»Danke.« Ich lächelte schwach und nahm einen Schluck. »Willst du dich nicht setzen?«

Er nahm auf der Bettkante Platz. Hielt kurz inne, als unter ihm Papier raschelte. Es war die Einladungskarte. Ohne Notiz davon zu nehmen, legte er sie zur Antwortkarte auf den Nachttisch. Dann richteten sich seine Augen wieder auf mich. »Ich denke, wir sollten reden.«

»Ja«, hauchte ich fast erleichtert.

Er ließ den Blick durch den Raum wandern, bevor er wieder zu mir sah. »Aber erst möchte ich mich entschuldigen.«

Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen.

»Dafür, dass ich den Abend ruiniert habe.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast nur gesagt, was du denkst.«

»Ja, aber ich hab dich total überfallen damit.«

»Es … kam überraschend«, gab ich zu.

Seine Miene blieb ernst. »Für mich auch. Ich meine, ich hatte nicht vor, es zum Thema zu machen. Die Begegnung mit Semir und Felix hat was in mir … ausgelöst.«

»Ich glaube, es war diese Bemerkung. Dass du mich ja doch nicht erfunden hättest. Ab dem Moment ist die Stimmung gekippt.«

»Es war auch deine Reaktion darauf. Die Tatsache, dass es dir überhaupt nichts ausgemacht hat. Du warst nicht ansatzweise gekränkt oder irritiert.«

»Für mich war es nur ein Scherz«, sagte ich schulterzuckend. »Ich hab nicht verstanden, warum du plötzlich eine Grundsatzdiskussion angezettelt hast. Im einen Moment war noch alles gut, und im nächsten hast du unsere ganze Beziehung infrage gestellt.«

»Ich glaube, das tue ich schon länger.«

Ich schluckte. Mit einem fast schuldbewussten Ausdruck im Gesicht sagte er: »Ich hätte es früher ansprechen sollen, aber … ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Das will ich nach wie vor nicht, aber«, er suchte meinen Blick, »ich muss wissen, wo wir stehen, Lena. Und … ob wir dasselbe wollen.« Er klang traurig. Ein wenig ratlos.

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt nicht, wo wir stehen oder ob wir dasselbe wollen?«

Bedauernd sah ich ihn an. »Beides.«

»Willst du es denn herausfinden?«

»Ich …« Meine Stimme brach, und ich schwieg.

Er nickte, als wäre das die Reaktion, die er erwartet hatte. Aber nicht die, die er sich gewünscht hatte. Mein Herz wurde schwer.

»Es liegt nicht an dir, Justus. Du bist …«

»Nicht«, sagte er und verzog gequält das Gesicht. »Bitte.«

Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin einfach noch nicht bereit für eine neue Beziehung.«

»Und wenn ich dir mehr Zeit gebe? Wenn wir … Druck rausnehmen? Noch mal einen Schritt zurückgehen?«

Etwas in mir geriet ins Wanken, weil er es nicht hinnahm und um uns kämpfte. Trotzdem blieb ich standhaft. »Das Problem ist doch, dass wir nie wirklich vorwärtsgekommen sind. Und das ist meine Schuld. Ich hab es verhindert. Nicht bewusst. Aber … du hast recht. Ich halte dich auf Abstand. Und das hast du nicht verdient.«

»Also war’s das …?«

Mein Atem stockte, und für einen Moment wollte ich den Kopf schütteln. Nein sagen. Aber das wäre nicht fair gewesen. »Es tut mir leid.«

Er nickte mechanisch. Dann veränderte sich etwas in seinem Blick. »Hat es was mit ihm zu tun?«

Sein Zeigefinger deutete auf die Einladung auf meinem Nachttisch. Er hatte also doch genauer hingesehen.

»Du fliegst ja offenbar zu ihm.« Etwas Bitteres haftete seinen Worten an.

»Ich fliege zur Hochzeit von Izzy und Will.«

»Und das ist nicht dasselbe?« Es klang zynisch.

»Ryan hat abgesagt«, erwiderte ich so ruhig wie möglich. »Er wird nicht da sein.«

»Danach hast du dich also schon erkundigt.«

Die Stimmung kippte, aber ich bemühte mich um einen sachlichen Ton. »Natürlich hab ich mich danach erkundigt, ob mein Ex-Freund da sein wird. Das würde jeder tun.«

Es widerstrebte ihm ganz offensichtlich, mir zuzustimmen. Die Sekunden verstrichen.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte er und erhob sich.

»Ist es zu früh, um dich zu fragen, ob wir Freunde bleiben können?«

Er hielt inne, und ich zögerte einen Augenblick.

»Ich weiß, das ist das Letzte, was du gerade hören willst, aber ich hab dich wirklich gern, Justus, und … ich wünschte … ich wünschte, es hätte geklappt.«

Seine Schultern senkten sich ein Stück, und ein schweres Seufzen kam über seine Lippen. Er drehte sich nur halb zu mir um. »Gib mir ein bisschen Zeit, okay?«

Ich nickte, aber er sah es nicht mehr. Die Tür fiel ins Schloss, und ich hörte seine Schritte im Flur. Bis ich sie nicht mehr hörte. Reglos saß ich da. In meiner Brust breitete sich Traurigkeit aus. Aber da war auch noch etwas anderes. Erleichterung. Ein Gefühl des Aufatmens. Als hätte ich etwas Schweres abgestellt, das ich zu lange mit mir herumgetragen hatte.

Keine zwei Minuten später klopfte es erneut an meiner Tür, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, dass es Justus war. Stattdessen steckte Lara den Kopf herein. Kurz wunderte ich mich darüber, dass sie überhaupt noch zu Hause war. Normalerweise war sie um diese Uhrzeit längst auf dem Weg zur Arbeit.

»Hey«, sagte sie sanft. »Ich wollte mal nach dir sehen.«

Ich saß noch immer auf meinem Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, die Arme um die Knie geschlungen. »Hast du mit Justus gesprochen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gehört, dass er gegangen ist.«

»Wir haben Schluss gemacht. Ich hab Schluss gemacht.«

Ein betrübtes Seufzen kam über ihre Lippen, aber überrascht wirkte sie nicht. Ich rutschte ein Stück zur Seite, damit sie neben mir Platz nehmen konnte. Sie zögerte nicht und legte den Arm um mich. Ein Schwall ihres Tom Ford-Parfums drang an meine Nase.

»Wie hat er es aufgenommen?«

Unschlüssig neigte ich den Kopf. Mit einer vagen Handbewegung zum Nachttisch antwortete ich: »Er hat die Hochzeitseinladung gesehen und vermutet, dass Ryan der Grund ist.«

»Hast du ihm nicht gesagt, dass er gar nicht kommt?«

»Doch, aber das hat es eher schlimmer gemacht, fürchte ich.«

Lara runzelte die Stirn, aber ich ging nicht näher darauf ein.

»Bist du okay?«

»Ja, es war die richtige Entscheidung. Ich bin einfach noch nicht bereit, mich wieder voll und ganz auf jemanden einzulassen.« Betrübt seufzte ich: »Vielleicht werd ich’s nie wieder sein.«

»Quatsch!« Sie drückte meine Schulter. »Du musst dir nur Zeit geben.«

»Manchmal hab ich Angst, dass ich nie wieder jemanden so lieben werde wie … ihn.«

»Lena«, setzte sie an, aber ich kam ihr zuvor.

»Ich weiß, dass Ryan nicht perfekt war. Dass er seine Fehler hatte.«

»Die Sache mit den Froot Loops.«

Ich schmunzelte schwach und ergänzte: »Sein Faible für Peanut-Butter-Jelly-Sandwiches.«

Gespielt angewidert verzogen wir das Gesicht.

»Er konnte auch ziemlich grumpy sein«, warf sie ein.

»Und er war ein Deckendieb.« Was egal gewesen war, weil wir immer dicht aneinandergekuschelt geschlafen hatten. Ohne Vorwarnung zog sich mein Herz zusammen. »Aber ich hab selbst seine Fehler geliebt.«

»Ich weiß«, flüsterte sie und ließ ihren Kopf auf meine Schulter sinken. »Und so jemanden wirst du auch wieder finden. Ganz bestimmt.«

Ein paar Sekunden lang saßen wir einfach nur so da.

»Also hab ich das vorhin richtig verstanden?«, fragte sie. »Du hast dich entschieden, zur Hochzeit zu fliegen?«

»Ach so … ja«, murmelte ich. Als wäre mir kurzzeitig entfallen, dass ich auch diese Entscheidung letzte Nacht getroffen hatte. »Ich würde es mir nicht verzeihen, diesen Moment in Izzys Leben zu verpassen. Und vielleicht hattest du recht und«, ich lächelte, »es ist an der Zeit für neue Erinnerungen.«


6.
Sechs Wochen später


Colorado

Es war nicht schwer, Izzy in der Ankunftshalle des Denver International Airport ausfindig zu machen. Mit ihren hüftlangen weißblonden Dreads und der lilafarbenen Fleecejacke stach sie aus der Masse hervor. Noch dazu war das Willkommensschild, das sie in den Händen hielt, kaum zu übersehen. Welcome Home prangte in Großbuchstaben auf dem Pappkarton. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, verdrängte diesen Hauch Anspannung, der mich nach der Landung beschlichen hatte. Erst als ich näher kam, entdeckte ich den Zusatz From Prison, der nachträglich in einer anderen Schrift hinzugefügt worden war. Ein ungebremstes Lachen kam über meine Lippen.

»Das war Will.« Izzy verdrehte die Augen. »Ich heirate einen Zwölfjährigen.« Überschwänglich öffnete sie ihre Arme. »Komm her!« Im nächsten Moment zog sie mich in eine Umarmung. »Ich kann’s nicht glauben, dass du wirklich hier bist.« Sie drückte mich noch ein wenig fester, und ich nahm den Duft von Eisbonbons in ihrem Atem wahr, ein Geruch, den ich nur mit ihr verband. Zu jeder Jahreszeit hatte sie welche bei sich.

»Ich auch nicht«, hauchte ich.

Izzy löste sich von mir und betrachtete mich. »Ist das dein Break-up-Pony?«

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Hatte einfach Lust auf was Neues.« Flüchtig strich ich mir über die Stirnfransen. Es war eine spontane Entscheidung gewesen. Eigentlich hatte ich mir für die Hochzeit nur die Spitzen schneiden lassen wollen, aber im Friseurstuhl hatte ich plötzlich Lust auf einen neuen Look verspürt.

»Muss ich mich darauf einstellen, dass du bald mit einer Akustikgitarre auf die Bühne gehst und Songs über deine Ex-Freunde singst?«

»Haha …« Ich verdrehte die Augen. Dabei war es nicht der erste Taylor-Kommentar, den ich mir einfing. Auch Lara hatte mich damit aufgezogen, als ich vor ein paar Tagen vom Friseur gekommen war.

»Spaß beiseite. Sieht gut aus. Steht dir.« Sie lächelte. »Also … wie ist die Lage? Hast du Hunger? Sollen wir uns noch einen Kaffee für die Fahrt holen?« Sie deutete auf einen Coffeeshop schräg gegenüber.

»Gute Idee. Ich hab das Frühstück im Flugzeug verpennt.«

Während eine Frauenstimme über die Lautsprecher einen verspäteten Flug aus Chicago ankündigte, durchquerten wir die Ankunftshalle, die sich bereits für Thanksgiving herausgeputzt hatte. Von der Decke hing ein überdimensionierter Herbstkranz, und die Schaufenster der Flughafen-Shops waren mit Kürbissen, Girlanden und künstlichen Blättern geschmückt. Auch der Coffeeshop warb mit Herbst-Specials wie Pumpkin Spice Latte und Apple Crisp Macchiato.

Wir bestellten zwei große Flat Whites und einen Blueberry Bagel mit Cream Cheese.

»Geht auf mich«, bremste ich Izzy, als sie ihre Kreditkarte zücken wollte. »Wenn du schon extra den weiten Weg auf dich nimmst, um mich abzuholen.«

»Wer nimmt hier weite Wege auf sich?«, erwiderte sie mit hochgezogenen Brauen. »Außerdem musste ich sowieso nach Denver und mein Kleid abholen.«

»Dein Brautkleid?«, fragte ich mit großen Augen.

»Die Schneiderin hat gestern Bescheid gegeben, dass es fertig ist.«

»Musste noch viel gemacht werden?« Etwas umständlich klemmte ich mir die Bageltüte unter die Achsel, um die Hände für den Kaffeebecher und meinen Trolley frei zu haben.

»Warte, ich nehm dir den ab«, kam Izzy mir zu Hilfe.

Dankend überließ ich ihr meinen Koffer und lief neben ihr in Richtung Ausgang.

»Die Vorbesitzerin hatte mehr Brust als ich, aber weniger Bizeps. Hier und da musste was angepasst werden, aber alles noch im Rahmen.«

»Ich bin so gespannt, wie es aussieht.« Izzy hatte im Vorfeld nicht viel rausgelassen, nur dass es ein langärmeliges Boho-Kleid aus einem Secondhand-Brautmodenladen war. »Hat Will seinen Anzug auch dort gekauft?«

Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. »Kannst du dir Will Albright in einem Secondhand-Anzug vorstellen?«

»Äh … nein.«

Wir lachten beide.

»Er war mit Grayson bei einem Herrenausstatter in Boulder. Mehr weiß ich nicht.«

»Nicht mal die Farbe?«

»Nope. Aber sind wir mal ehrlich: Der Anzug könnte Kuhflecken haben, und Will würde fantastisch darin aussehen.« Gespielt resigniert zuckte sie mit den Schultern, und ich schmunzelte. Wenn sich eins nicht leugnen ließ, dann, dass es für Izzys Zukünftigen ziemlich gut gelaufen war im Genpool-Lotto.

Kühle Herbstluft schlug uns entgegen, als wir das Flughafengebäude verließen – ein harter Kontrast zur Wärme in der Ankunftshalle.

»Ist es weit bis zum Auto?«, erkundigte ich mich, weil ich augenblicklich zu frieren begann. »Sonst hol ich meine Jacke aus dem Koffer.«

»Ich steh gleich da drüben.« Sie deutete auf die Drop-off-Parkplätze. Mit Blick auf mein Longsleeve fragte sie: »Ist es in Deutschland noch so warm?«

»Nein, aber ich dachte, hier wäre es wärmer.«

In meinem Kopf blitzte die Erinnerung an meinen ersten Flug nach Colorado auf. Es war ebenfalls Herbst gewesen, und ich war in einer Daunenjacke mit Fellkragen ins Flugzeug gestiegen und bei spätsommerlichen Temperaturen in Green Valley angekommen.

»Das Wetter spielt gerade ein bisschen verrückt. Aber ab morgen soll es wärmer werden.«

»Klingt gut. In Berlin hat es in den letzten zwei Wochen quasi nur geregnet.« Ich verzog das Gesicht. »Hast du ein neues Auto?«, fragte ich, als Izzy die Zentralverriegelung eines metallicblauen Honda-Vans klicken ließ.

»Schon eine Weile. Hab ich das nicht erwähnt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Mein altes hat den Geist aufgegeben. Motorschaden. Annie meinte, die Reparatur lohnt sich nicht mehr.« Sie öffnete den Kofferraum und wuchtete meinen Trolley hinein. »Uff, der ist aber schwer. Was hast du da drin? Kurzhanteln?«

»Es kommt ziemlich viel zusammen, wenn man zwei Wochen verreist.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und euer Geschenk ist auch nicht gerade leicht.«

»Welches Geschenk?« Anklagend hob sie die Brauen. »Wir waren uns doch einig, dass deine Anwesenheit auf unserer Hochzeit das Geschenk ist.«

»Es ist nur was Kleines«, versicherte ich ihr. »Was Kleines … Schweres.«

Nur halb ernst verdrehte sie die Augen und schloss den Kofferraum. Als ich zur Beifahrertür lief, erhaschte ich einen Blick auf den schwarzen Kleidersack, der ordentlich ausgebreitet auf dem Rücksitz lag. Second Chance Bridal Boutique stand in Goldschrift auf dem Stoff.

»Wie geht es Annie so?«, fragte ich, als wir im Wagen saßen und uns anschnallten. Im Radio liefen gerade die 8-Uhr-Nachrichten. Ich schnappte noch auf, dass es einen größeren Stromausfall im Süden von Denver gegeben hatte, bevor Izzy ihr Smartphone mit dem Auto koppelte und eine Playlist abspielte.

»Gut. Sie hat dieses Jahr die Werkstatt ausgebaut und um einen Elektro-Service erweitert.«

»Damit Cole seinen Tesla warten lassen kann, wenn er hier ist?«, gluckste ich und nahm einen Schluck Kaffee.

»Den hat er verkauft, als Elon angefangen hat durchzudrehen. Fährt jetzt einen Mercedes EQS. Ganz bodenständig.« Sie grinste und startete den Wagen.

»Kommt er zur Hochzeit?«, fragte ich über den Rand meines Bechers hinweg.

»Cole? Ja. Will und ich haben eigentlich gar nicht damit gerechnet. Er ist momentan für Dreharbeiten in Neuseeland.« Sie setzte den Blinker und bog aus der Parkbucht. »Aber irgendwie konnte er sich wohl ein paar Tage freischaufeln.«

»Wie schön. Dann seh ich ihn mal außerhalb von Reels und Klatschzeitungen.« Ich schnitt eine Grimasse. »Wobei es in dieser Hinsicht ein bisschen ruhiger um ihn geworden ist, oder?«

»Annies guter Einfluss.«

»Also hat sie immer noch keine Lust auf das Jetset-Leben?«

Ein schnaubendes Lachen drang aus Izzys Mund. »Nein, die wechselt nach wie vor lieber Öl als Outfits.«

»Ich find’s bewundernswert, dass die zwei das so gut hinkriegen. Diese beiden … Welten zu vereinen.« Annie Hudgens und Cole Jacobs waren mit Abstand das ungleichste Paar, das ich kannte, und hätte ich ihre Liebesgeschichte nicht live miterlebt, wäre ich mir heute noch sicher, sie zwischen den Seiten einer cuten RomCom gefunden zu haben. Ein berühmter Serienstar, der sich unsterblich in eine Automechanikerin aus einer Kleinstadt verliebte? Wie oft kam so etwas schon vor im echten Leben?

»Ja, ich auch. Das kann nicht leicht sein.«

Um den Flughafen herum herrschte dichter Verkehr, weshalb ich Izzy nicht ablenken wollte und mein Handy aus dem Rucksack zog. Ich aktivierte meine e-Sim und schrieb Lara, dass alles geklappt hatte. Als ich die Nachricht abschickte, wurde mir erst so richtig bewusst, dass ich wirklich hier war. In Colorado. Auf dem Weg nach Green Valley. Meinem absoluten Herzensort. Nirgendwo war ich so glücklich gewesen. Nirgendwo hatte ich mich so geborgen und zu Hause gefühlt. Und dennoch waren über drei Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal diese Straße entlanggefahren war. Beobachtet hatte, wie Denver nach und nach im Rückspiegel verschwand und sich endlose Weiten vor mir auftaten, die am Horizont in die majestätischen Rocky Mountains übergingen. Schneebedeckt ragten sie in den Himmel, der nirgendwo so blau war wie hier. Wie oft hatte ich aus meinem Berliner Fenster geblickt und mir nichts sehnlicher gewünscht, als noch einmal diese Silhouette zu sehen.

»Alles okay?«, fragte Izzy.

Ich spürte ihren Blick auf mir. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«

»Es ist auch schön, dich wieder hier zu haben.« Wenn auch nur für kurz. Sie sagte es nicht, aber ich las es in ihren Augen.

»Also«, setzte ich an, um möglichst schnell diesen Hauch Schwermut zu verdrängen, der sich im Wagen breitgemacht hatte, »bring mich mal auf den neusten Stand. Wie läuft’s mit den Vorbereitungen? Was steht noch so an?«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Wir lagen eigentlich super im Zeitplan, aber jetzt gibt es leider ein Problem mit der Scheune, in der wir feiern wollten.«

»Was für ein Problem?«

»Sie hat kein Dach mehr.«

Ich riss die Augen auf.

»Wir hatten hier letzte Woche einen heftigen Orkan. Der hat das halbe Dach abgetragen.«

»Oh shit! Ist jemand verletzt worden?«

Izzy schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank nicht.«

»Kann man das Dach reparieren?«

»Ja, aber bis zu unserer Hochzeit wird es nicht fertig. Der Dachstuhl hat was abbekommen.«

»Und jetzt?«

»Es gibt noch eine andere Scheune auf der Ranch. Fast baugleich. Aber sie steht voll mit Gerümpel. Das muss jetzt alles erst mal raus.«

Mit der rechten Hand zog sie ihren Kaffeebecher aus der Mittelkonsole und nahm einen Schluck.

»Also feiert ihr trotzdem auf der Ranch?«

»Es bleibt uns gar nichts anderes übrig. In der Kürze der Zeit würden wir niemals eine neue Location finden. Und leisten könnten wir uns das auch nicht. Die Preise hier in der Region sind einfach nur crazy.«

»Ist das viel Arbeit? Diese Scheune zu entrümpeln?«

»Wir haben am Wochenende angefangen, aber es ist ein Fass ohne Boden. Und Will und ich können beide keinen zusätzlichen Urlaub mehr nehmen, also muss alles nach Feierabend passieren.«

»Hast du mal mit Grayson geredet? Er hätte doch sicher Verständnis und würde dir extra freigeben?«

»Unter normalen Umständen schon, aber er muss sowieso schon mit zwei Guides weniger auskommen. Rafe hat sich beim Mountainbiken den Arm gebrochen, und Casey ist schwanger und darf keine Touren übernehmen.« Sie seufzte. »Bei Will auf der Arbeit sieht es leider nicht wesentlich besser aus. Durch die Haushaltskürzungen hat er nur noch einen Deputy, und der ist letzte Woche Vater geworden.«

»Oh.«

»Ja, alles nicht ideal«, murmelte sie, die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt.

»Also ab morgen kann ich gerne mit anpacken. Ich wollte dich sowieso fragen, wie ich mich einbringen kann.«

Abwehrend hob Izzy die Hand. »Das ist lieb, aber du bist gerade erst gelandet und …«

»Hey, ich bin deine Trauzeugin«, protestierte ich. »Lass mich helfen, jetzt, wo ich endlich hier bin!«

Izzy rang mit sich. Ihr war deutlich anzusehen, dass es ihr einerseits unangenehm war, sie andererseits aber nicht leugnen konnte, dass sie jede helfende Hand gebrauchen konnte. »Also einen Job hätte ich auf jeden Fall für dich.«

Abwartend sah ich sie an.

»Du könntest in den nächsten Tagen mal bei meiner Mom vorbeischauen und dein Brautjungfernkleid anprobieren.«

Ich hob eine Braue. »Netter Versuch.«

»Ernsthaft. Falls noch was geändert werden muss …«

Izzys Mom hatte darauf bestanden, die Kleider der Bridesmaids selbst zu nähen. Da ich als Einzige nicht vor Ort war, hatte ich meine Maße nehmen und ihr schicken müssen, was mich vor einige Herausforderungen gestellt hatte. Angefangen damit, dass ich kein Maßband besessen hatte. Nachdem ich diese Hürde erfolgreich genommen hatte, war ich daran gescheitert, das Maßband gerade zu halten. Irgendwann hatte ich eingesehen, dass ich Laras Hilfe benötigte. Sie hatte alle Maße genommen, die Mrs. Walsh verlangt hatte. Zu allem Übel war uns dann aufgefallen, dass Izzys Mutter mit Zentimetern nichts anfangen konnte, weshalb wir alles in Inches umgerechnet hatten.

»Das mach ich natürlich gern.« Ich ließ einen Moment verstreichen. »Aber mit der Scheune helfe ich euch trotzdem.«

Izzy kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich nicht davon abbringen lassen würde, daher begnügte sie sich mit einem Seufzen und lächelte.

Während die Landschaft sich veränderte, endlose Weiten in Hügel und Berge übergingen, als würde Colorado seine Schultern anheben, unterhielten wir uns über alles Mögliche. Den Film, den ich im Flugzeug angefangen hatte, das Dark-Romance-Buch, das der Teenager neben mir gelesen hatte, die Songs auf Izzys Playlist. Sie erzählte mir, dass ihre Eltern neuerdings zum Linedance gingen. Dass ihr Bruder einen Kredit aufnehmen und das Gebäude kaufen wollte, in dem sich seine Sportsbar befand. Dass sie und Will sich immer noch uneinig waren, ob sie sich eine Hochzeitsreise leisten wollten. Und sie versorgte mich mit dem neusten Green-Valley-Gossip. Ich erfuhr, dass Gossip Earl sich das Bein gebrochen und Tessa Wickersham im Olly’s fremdgeknutscht hatte, dass Annies Vater Hank in letzter Zeit auffallend oft mit Bürgermeisterin Hartley gesehen wurde und Hannah Davis aus dem Golden Leaf schwanger war. Dass Molly McAbott altersbedingt ihren Blumenladen aufgeben würde und es ein neues Café in Green Valley gab. Ich hörte gebannt zu, riss immer mal wieder die Augen auf oder hielt mir die Hand vor den Mund, wenn ich es nicht glauben konnte. Und hatte mit jeder Meile, die wir zurücklegten, mehr das Gefühl, in einen anderen Lebensabschnitt zurückzukehren.
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Ich find’s immer noch nicht okay, dass du dich einfach hier eingebucht hast, statt bei uns zu wohnen«, sagte Izzy, als wir die Zufahrtsstraße zum Golden Leaf nahmen. Sie führte durch ein Waldstück, das etwas außerhalb von Green Valley lag und dem Namen des B&Bs alle Ehre machte. In den prächtigsten Gelb-, Gold- und Orangetönen schimmerten die Espen am Wegrand. Auch wenn es die einzige Unterkunft in Green Valley war, hatte ich länger darüber nachgedacht, ob ich ausgerechnet dort einchecken wollte, denn das B&B gehörte Ryans Familie. Nach dem Tod seiner Eltern hatten sein Bruder Jack und dessen Frau Amy den Betrieb notdürftig am Laufen gehalten, bis sie sich schließlich entschieden hatten, mit Hannah Davis eine Betriebsleiterin einzustellen.

»In den Wochen vor der Hochzeit hat man Besseres zu tun, als Gäste zu bewirten.«

»Du bist kein Gast. Du bist Familie.«

Ich stieß einen gerührten Laut aus und fasste mir ans Herz. »Trotzdem. Ich möchte euch nicht im Weg sein. Und spätestens für die Hochzeitsnacht wäre ich freiwillig ausgezogen.« Ich wackelte mit den Brauen.

»Hochzeitsnacht«, schnaubte sie. »Die ist so overrated wie Sex unter der Dusche. Alles, was Will und ich da machen werden, ist, sturzbetrunken und mit Blasen an den Füßen ins Bett zu fallen.«

»Sei nicht so unromantisch!«

»Ich bin nur realistisch«, erwiderte sie schulterzuckend.

Wir näherten uns dem Golden Leaf, ein hellblaues Holzhaus im Blockhüttenstil, mit einem gemauerten Schornstein, aus dem eine dünne Rauchfahne in den Himmel stieg. Ich hatte nicht vergessen, wie idyllisch das B&B war, trotzdem war ich einen Moment lang wie verzaubert.

»Da wären wir.« Izzy hielt direkt vor dem Eingang. Ein paar Stufen führten hinauf zu einer Veranda, die liebevoll mit Kürbissen, Strohballen und Chrysanthemen dekoriert war. Ich öffnete die Beifahrertür und sog den Duft von Herbstlaub und Kaminrauch ein.

»Soll ich mit reinkommen?«, fragte Izzy, nachdem sie meinen Trolley aus dem Kofferraum gewuchtet und ein weiteres Mal über das Gewicht geklagt hatte.

Ich wiegelte ab.

»Okay, dann sehen wir uns heute Abend?«

Während der Fahrt hatte sie mich gefragt, ob ich Lust hatte, mit ihr und Will auf einen Willkommensburger ins Olly’s zu gehen. Die Sportsbar ihres Bruders war so etwas wie unser zweites Wohnzimmer gewesen, als ich in Green Valley gelebt hatte. Noch dazu war es die einzige Bar weit und breit.

»Ich hoffe, ich halte durch«, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen.

»Hau dich einfach noch eine Runde aufs Ohr.«

»Nein, das verstärkt den Jetlag nur. Man muss sich sofort an die Zeitzone anpassen.«

Izzy verdrehte die Augen und murmelte etwas, das verdächtig nach »Streberin« klang.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, trug ich meinen Koffer die Veranda hinauf. Seit Izzy es angemerkt hatte, kam er mir schwerer vor. Aber ich hatte für zwei Wochen Colorado packen müssen, wo im Oktober so gut wie alles möglich war – von 25 Grad und Sonne bis hin zu Frost und Schneefall. Ich zog die Tür auf und schob mich mitsamt Koffer hindurch. Verhinderte gerade noch, dass ich mit meiner Schulter den wunderschönen Herbstkranz streifte. Der Eingangsbereich empfing mich mit molliger Wärme und vertrauten Gerüchen. Es duftete nach Holz und Kaffee, nach altem Leder und dem Feuer, das im Kamin prasselte. Direkt davor lümmelte ein Labrador, der kurz den Kopf hob und mich beäugte, dann aber weiterdöste. Sein Herrchen saß in einem der Ohrensessel und las die Vail Daily.

Auf den ersten Blick hatte sich hier nichts verändert – abgesehen davon, dass Hannah nicht da war. Stattdessen blickte eine junge Frau hinter dem Empfangstresen hervor, die ich noch nie gesehen hatte. Spontan schätzte ich sie auf sechzehn oder siebzehn. Vielleicht eine Auszubildende. Zumindest verriet ihr scheues Lächeln, dass sie sich in ihrer Rolle noch nicht sicher fühlte. Auch wenn es viele Jahre her war, erinnerte ich mich an dieses Gefühl. Die schwitzigen Hände, die Angst, einen Fehler zu begehen. Jeder Blick der Gäste war mir wie eine Prüfung vorgekommen, jede Frage wie eine Falle.

Ich schenkte ihr ein freundliches Lächeln, als ich meinen Koffer zum Tresen zog. Unter mir knarrte der Holzboden, gedämpft von einem dünnen Webteppich.

»Hallo. Mein Name ist Lena Lenz. Ich hab hier ein Zimmer reserviert.«

»Lena Lenz«, wiederholte sie und warf einen Blick in den Computer, wodurch ich Gelegenheit hatte, sie einer kurzen Musterung zu unterziehen. Sie konnte wirklich kaum älter sein als siebzehn. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten und ihr Gesicht umspielten, das – soweit ich es beurteilen konnte – ungeschminkt war. Sommersprossen zogen sich über ihre Haut. Zu ungleichmäßig und natürlich, um das Ergebnis von Fake Freckles zu sein. Sie trug einen grob gestrickten Rollkragenpullover, auf dem ein Namensschild angebracht war. Isabella.

»Ah, hier«, murmelte sie und wandte sich wieder mir zu. »Herzlich willkommen im Golden Leaf. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise.« Es hörte sich ein wenig aufgesagt an. Noch dazu war ich es nicht gewohnt, so formell begrüßt zu werden. Immerhin hatte es Zeiten gegeben, in denen ich im Golden Leaf ein und aus gegangen war. Ryan und ich hatten das Bed & Breakfast gemeinsam renoviert, und nach der Neueröffnung hatte ich sogar eine Weile hier ausgeholfen. Dadurch war mir auch klar geworden, dass ich Hotelfachfrau werden wollte.

»Wir haben Sie im Oak Room untergebracht.« Isabella legte einen Messingschlüssel mit Holzanhänger auf den Tresen. »Das ist eines unserer schönsten Zimmer.« Wieder wirkte es ein bisschen auswendig gelernt. »Die Treppe hoch und links. Aber ich bringe Sie gerne hin.«

»Oh, das ist nicht nötig. Ich war schon mal hier.«

Verwundert schielte sie auf den Computer, als hätte er ihr diese Info geben müssen.

»Nicht als Gast«, schob ich rasch nach, verwirrte sie damit aber noch mehr.

»Wo der Frühstücksraum ist, wissen Sie dann vermutlich auch schon?«, sagte sie und wartete mein Nicken ab. »Zwischen sieben und halb zehn servieren wir dort Kaffee und Gebäck. Sie haben außerdem die Möglichkeit, im Ort frühstücken zu gehen. Moe’s Diner kann ich sehr empfehlen.«

Diesmal verkniff ich mir den Hinweis, dass ich auch diesen Laden bereits kannte. Stattdessen zog ich meinen Geldbeutel aus dem Rucksack und reichte ihr meine Kreditkarte.

»Oh, die brauch ich nicht. Das Zimmer ist ja bereits bezahlt.«

Ich verengte die Augen. »Eigentlich hab ich es nur reserviert.«

Isabella warf einen weiteren Blick in den Computer. »Hier steht, dass die Rechnung beglichen wurde.«

»Das muss ein Fehler sein.« Ich zückte mein Smartphone, suchte nach der Reservierungsbestätigung der Buchungsplattform und hielt sie ihr hin.

»Hm. Kann es sein, dass jemand die Rechnung für Sie übernommen hat?«

»Jemand die …« Ich brach ab. Izzy. »Ich glaube, ich weiß, wer das war.«

Isabellas Gesichtszüge entspannten sich. »Brauchen Sie Hilfe mit dem Koffer? Die Treppe ist etwas schmal und steil.«

»Das ist nett, aber ich komm klar.«

»Okay, dann … wünsche ich Ihnen einen schönen Aufenthalt im Golden Leaf.«

Ich bedankte mich und zog meinen Trolley zur Treppe. Nachdem ich ihn die ersten fünf Stufen hochgehievt hatte, musste ich einsehen, dass ich mich überschätzt hatte. Hilfe suchend blickte ich zum Empfangstresen, aber Isabella war nicht mehr da. Shit. Ich biss die Zähne zusammen und nahm die nächsten drei Stufen, spürte, wie mir der Griff unangenehm in die Handfläche schnitt. Noch dazu begann ich langsam zu schwitzen. Als ich etwa die Hälfte der Treppe hinter mich gebracht hatte, wechselte ich den Arm. Aber es änderte nichts daran, dass ich das Gefühl hatte, der Koffer würde von Stufe zu Stufe schwerer werden. Gleich geschafft, redete ich mir gut zu und zerrte ihn hinter mir her. Dann passierte es. Eine der Rollen verhakte sich an der Treppenkante, und ich geriet ins Wanken. Einen entsetzten Atemzug lang kämpfte ich um mein Gleichgewicht.

»Woawoawoa.«

Wie aus dem Nichts legten sich zwei Hände von hinten um meine Taille. Aber das war nicht der Grund, warum ich erstarrte. Es war die Stimme. Eine Stimme, die ich aus Tausenden herausgehört hätte. In meinem Kopf blitzte eine Erinnerung auf. Ein anderer Tag, eine Leiter statt einer Treppe. Arme, die mich auffingen, bevor ich fiel. Hab dich. Der Schreck wich einem anderen Gefühl. Als hätte mein Herz sich erinnert, bevor mein Kopf verstand.

»Ryan«, hauchte ich, noch ehe ich einen Blick über meine Schulter geworfen hatte.
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Ich hatte mir diesen Moment vorgestellt. Vor dem Einschlafen, in meinen Träumen, wenn ich nachts wach gelegen hatte. Hatte mir vorgestellt, wie es wäre, ihm noch einmal zu begegnen. Zufällig. An einem Flughafen. Auf der Straße. In einem Café. Irgendwo. Aber niemals auf der Treppe im Golden Leaf. Und in keinem meiner Szenarien hatte er mich so angesehen. Erschüttert. Nein. Entsetzt. Als hätte er ein Stromkabel gestreift, löste er seine Hände von meiner Taille und wich zurück. Ein, zwei Sekunden spürte ich noch ihren geisterhaften Abdruck, dann verlor sich das Gefühl.

»Was machst du hier?«, stieß er hervor.

Kein Hallo. Kein Lächeln.

»Ich …« Mein Herz hämmerte. Vom Schreck, vom Stolpern, aber vor allem von der Härte in seiner Stimme. In seinem Blick. »Was machst du hier?«, krächzte ich überfordert.

»Die Frage steht mir ein bisschen mehr zu, findest du nicht?«

Ich blinzelte. Starrte ihn an. Wusste nicht, was ich sagen sollte. Also sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam. »Deine Haare sind anders.« Er trug sie oben länger und an den Seiten kürzer. Es sah ungewohnt aus. Aber gut.

Seine Augen verengten sich, aber sein Mund blieb unbeweglich. Für mindestens fünf Sekunden. Fünf Sekunden, in denen ich feststellte, dass sich nicht nur seine Frisur verändert hatte. Auch der Dreitagebart war neu. Er verlieh seinem Gesicht etwas Raues, aber ich konnte nicht sagen, ob ich es mochte.

»Was machst du hier, Lena?«

Lena. Es war, als würde mein Name von seinen Lippen in meine Blutbahn übergehen. Das Chaos in mir weiter anfachen.

»Ich … hab hier ein Zimmer reserviert.«

»In Green Valley«, presste er hervor. »Was machst du in Green Valley?«

Ich blinzelte. »Die Hochzeit.« Warum war mein Mund plötzlich so trocken? »Ich bin für die Hochzeit hier.«

»Für …« Er riss die Augen auf. »Was?!«

Seine heftige Reaktion irritierte mich. »Ich bin Izzys Trauzeugin.«

Entgeistert starrte er mich an. »Du …« Er runzelte die Stirn. »Du bist … ihre Trauzeugin?« Seine Augen huschten über mein Gesicht, als würde er nach Anzeichen suchen, dass das ein Scherz war, und ich begann zu begreifen. Er hatte es nicht gewusst. Dass ich zur Hochzeit kommen würde. Die Erkenntnis fiel mir mit Backsteinen in den Magen.

»Ich … ich dachte, du wärst … in Europa.« Was als Frage gemeint war, klang eher wie eine Rechtfertigung.

»Ja. Ich auch«, murmelte er. Als versuchte er immer noch, zu verstehen, was hier vor sich ging. Er stierte noch ein paar Sekunden ins Leere, dann drehte er sich um und ging. Lief in schnellen Schritten die Treppe hinunter. Reglos stand ich da und sah ihm nach. Hörte die Stufen unter seinen Schritten knarren, während er sich weiter und weiter von mir entfernte. Als er die Tür aufriss, hörten meine Beine endlich auf mich und setzten sich in Bewegung.

»Ryan, warte!«

Ich ließ meinen Koffer an Ort und Stelle stehen und rannte die Treppe hinunter. Stolperte fast über die letzten Stufen, weil es mir plötzlich nicht schnell genug gehen konnte. Mit einer Mischung aus Neugier und Sorge blickte mir Isabella vom Tresen entgegen, aber es hätte mir nicht egaler sein können. Ich hastete hinaus auf die Veranda und sah gerade noch, wie er in einen dunklen SUV stieg. Ein BMW, wenn ich mich nicht täuschte. Sein neues Auto? Der Motor ertönte, und die Reifen quietschten auf dem Kies, als er zurücksetzte. Es war offensichtlich, dass er es eilig hatte. Eilig, hier wegzukommen. Von mir.
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Ryan ist hier«, war das Erste, was ich sagte, als Izzy ans Telefon ging. Ich hatte gerade erst die Zimmertür hinter mir zugezogen, mich nicht einmal damit aufgehalten, meine Schuhe auszuziehen.

»Was?!« Den Hintergrundgeräuschen nach saß sie im Auto.

»Ryan ist hier«, wiederholte ich immer noch ein wenig atemlos. »In Green Valley.«

»Das kann nicht sein. Er …«

»Ich hab vor fünf Minuten mit ihm gesprochen.«

»Du hast … Wo?!«

»Im Golden Leaf.«

Ein, zwei Sekunden verstrichen.

»Aber Ryan ist in Österreich.«

Ein leicht hysterisches Lachen kam über meine Lippen. »Offensichtlich nicht.«

»Moment, ich muss rechts ranfahren.« Ich hörte, wie sie den Blinker setzte, und ein Hupen ertönte. »Ist ja schon gut«, murrte sie, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Also … noch mal von vorne. Du bist Ryan im Golden Leaf begegnet?!«

»Ja«, erwiderte ich fast ungeduldig. »Direkt nach dem Einchecken. Ich find’s übrigens nicht okay, dass ihr mein Zimmer bezahlt habt.«

»Wir haben dein Zimmer nicht bezahlt.«

Sie klang aufrichtig, und ich stutzte. »Aber die Rechnung ist beglichen.«

»Nicht von Will und mir.«

»Bist du sicher?«

»Wobei ich jetzt irgendwie ein schlechtes Gewissen habe«, überging sie meine Nachfrage. »Immerhin bist du so weit für uns …«

»Nein! Ich will nicht, dass irgendwer mein Zimmer bezahlt.«

»Vielleicht war es ein Missverständnis? Ein Fehler im Buchungssystem?«

Mir wurde bewusst, dass wir vom eigentlichen Thema abgekommen waren. »Ich werd später noch mal nachfragen. Na ja, jedenfalls hab ich meinen Koffer die Treppe hinaufgetragen, und dann war da plötzlich Ryan.« Und hat mich aufgefangen. Keine Ahnung, warum ich diesen Teil wegließ. Vielleicht weil er klang wie aus einem schlechten Hollywoodfilm.

»Und dann? Was hast du gesagt? Was hat er gesagt?«

In Gedanken ließ ich unsere Begegnung noch einmal Revue passieren, aber meine Erinnerungen daran waren seltsam verschwommen. Hatte er zuerst gesprochen? Ich? Hatte er seine Hände davor oder danach von meiner Taille genommen?

»Ich weiß es nicht mehr genau. Es kam so … so … unerwartet. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, ihn zu sehen.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Izzy in einem verständnisvollen Ton.

»Er war … geschockt. Es klang, als hätte er keine Ahnung, dass ich zu eurer Hochzeit komme.«

Ein verdächtig zerknirschter Laut drang an mein Ohr und bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen.

»Ihr habt es ihm nicht gesagt?!«

»Will wollte es ihm sagen, aber nachdem feststand, dass er sowieso nicht kommt … gab es in meinen Augen keinen Anlass dafür. Zumal er sowieso nie … Er will nie …«

»Über mich reden«, führte ich ihren Satz zu Ende und hörte meiner Stimme an, wie sehr der Gedanke schmerzte.

»Du musst das verstehen, Lena. Er hat gelitten wie ein Hund nach eurer Trennung.«

»Als ob es mir besser gegangen wäre«, entgegnete ich mit einem Hauch Kränkung und spürte, wie der dunkle Schatten dieser Zeit auf mich fiel. Ich dachte an all die durchweinten Nächte. Wie oft ich wach gelegen und an die Decke gestarrt hatte. Mein Handy angelassen hatte, nur für den Fall, dass er sich meldete.

»Ich weiß, tut mir leid.«

Kraftlos ließ ich mich auf die Bettkante sinken.

»Hat er denn gesagt, warum er hier ist?«, fragte Izzy.

»Nein, er war zu sehr damit beschäftigt, die Flucht zu ergreifen.« Ich gab ihr eine Zusammenfassung der Ereignisse.

»Er ist einfach gegangen?«, fragte sie ungläubig. »Ohne ein Wort?«

»Yep. Und ich bin ihm wie eine Idiotin hinterhergerannt.« Ein bitteres Lachen kam über meine Lippen. »Diese Isabella dürfte sich auch ihren Teil gedacht haben.«

»Isabella?«

»Vom Empfang.«

»Ah, Bella Nordstrom.«

Ich stutzte. »Nordstrom? Ist sie …?«

»Willas jüngere Schwester, ja. Sie macht seit Kurzem eine Ausbildung im Leaf. Hat Ryan eingetütet.«

»Dann war er ihretwegen dort«, dachte ich laut vor mich hin. Ich hatte mich schon gefragt, warum er überhaupt im Golden Leaf gewesen war.

»Äh … nein«, sagte Izzy in einem Tonfall, der mich vermuten ließ, dass mir eine wesentliche Info fehlte. Und dass sie nicht wusste, wie sie mir diese Info am besten beibrachte. »Er … wohnt dort.«

»Wie? Er wohnt dort?«, fragte ich, als hätte ich mich verhört.

»Er wohnt im Golden Leaf, wenn er in der Stadt ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit unserer …«, ich stockte, »mit seiner Wohnung?«

»Er ist ausgezogen. Schon vor einer ganzen Weile.«

»Nach unserer Trennung«, folgerte ich.

»Es hat sich nicht gelohnt, sie zu behalten. Er ist ja viel unterwegs.«

Das ergab Sinn. Und trotzdem tat es ein bisschen weh. Dass er die Wohnung aufgegeben hatte, in der wir so glücklich gewesen waren.

Ein Tuten in der Leitung signalisierte einen zweiten Anrufer.

»Das ist Will. Vielleicht hat er was von Ryan gehört. Ich geh mal ran und melde mich wieder, ja?«

»Okay.«

Wir legten auf, und ich starrte auf mein Display, bis es schwarz wurde. Versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Aber sie flogen wie lose Blätter durch meinen Kopf. Kurz überlegte ich, Lara anzurufen, ließ es aber bleiben, weil ich keine Lust hatte, alles noch mal von vorne zu erzählen. Und weil immer noch zu viele Fragen offen waren. Warum Ryan hier war. Warum er nicht in Europa war. Wie lange er bleiben würde und ob …

Das Vibrieren meines Smartphones riss mich aus meinen Gedanken. Es war Izzy, und sie sprach geradeheraus.

»Ryan ist direkt zu Will gefahren. Er ist sauer, weil wir ihm nicht erzählt haben, dass du zu unserer Hochzeit kommst.«

»Ich kann ihn ein bisschen verstehen.«

»Ja, ich auch«, erwiderte sie zerknirscht. »Aber es konnte ja niemand ahnen, dass Willa sich das Bein bricht und er …«

»Was?!«

»Ach so, ja. Willa ist beim Training gestürzt und hat sich das Schienbein gebrochen. Sie wurde bereits operiert.«

»Oh nein!«

»Die Saison ist für sie gelaufen. Und somit auch … für Ryan.«

Die Puzzleteile fügten sich erstaunlich schnell zusammen. »Also kann er doch zu eurer Hochzeit kommen.«

»Yep«, bemerkte sie trocken. »Er wollte uns überraschen.«

»Und wurde selbst überrascht.« Ich blies die Backen auf und ließ mich nach hinten auf die Matratze sinken.

»Hör zu, ich muss jetzt leider Schluss machen. Hab gleich eine Kajaktour und bin super spät dran. Aber ich meld mich danach, und dann überlegen wir uns was, okay?«

»Überlegen?«

Sie zögerte. »Na ja, unter diesen Umständen sollten wir vielleicht darüber nachdenken, ob du … woanders unterkommst.«

Woanders als im Golden Leaf. Wo Ryan wohnte. Hatte er darum gebeten? Es vielleicht sogar gefordert?

»Ich meld mich nach der Arbeit.«

»Okay«, murmelte ich aufgewühlt.

Ich stierte noch ein paar Sekunden ins Nichts, nachdem wir aufgelegt hatten. Mein Blick fiel auf meinen Koffer, der noch immer an der Tür stand. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn auszupacken, ließ es aber bleiben, weil ich ja vielleicht wieder auschecken würde. Seufzend presste ich mir die Handballen gegen die Augen. Sofort setzte sich das Gedankenkarussell in Gang. Immer und immer wieder ging ich die Begegnung mit Ryan in meinem Kopf durch. Sah den Schock in seinen Augen. Hörte die Kälte in seiner Stimme. Als ich es nicht mehr aushielt, tigerte ich eine Weile im Zimmer umher. Fragte mich, wie ich die Zeit überbrücken sollte, bis Izzy sich wieder meldete. Nach einem flüchtigen Blick in den Garderobenspiegel beschloss ich zu duschen. Ich wusch mir die Strapazen der Anreise vom Körper, frischte mein Make-up auf und schlüpfte in frische Klamotten. Danach wusste ich wieder nichts mit mir anzufangen. Am Ende entschied ich mich für einen Spaziergang. Ein bisschen frische Luft würde mir guttun und dem Jetlag entgegenwirken. Außerdem konnte ich es nicht erwarten, mit eigenen Augen zu sehen, was sich in Green Valley in den letzten drei Jahren verändert hatte.

Bevor ich mein Zimmer verließ, spitzte ich in den Flur und versicherte mich, dass die Luft rein war. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein weiteres spontanes Aufeinandertreffen mit Ryan.

Als ich am Empfangstresen vorbeikam, sprach Isabella gerade mit einem Gast, weshalb ich beschloss, sie bei meiner Rückkehr noch einmal auf die Sache mit der beglichenen Rechnung anzusprechen. Ich trat hinaus auf die Veranda, schloss einen Moment die Augen und ließ mir das Gesicht von der Mittagssonne wärmen. Dann machte ich mich auf den Weg nach Green Valley.
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Keine zwanzig Minuten später bog ich in die Main Street, das pulsierende Herz von Green Valley. Wie ein Bilderbuch öffnete sich die Straße vor meinen Augen. Rechts und links reihten sich hübsche kleine Läden mit herbstlich dekorierten Schaufenstern und Kürbissen vor den Türen aneinander. Die Gehwege waren gesäumt von Blumenkästen mit Chrysanthemen in Rot, Orange und Gelb, und im Hintergrund ragten die Rocky Mountains in die Höhe, als würden sie den Ort bewachen. Der Duft von Gebäck und Kaffee hing in der Luft und vermischte sich mit Kaminrauch und dem harzigen Geruch der angrenzenden Wälder. Gedämpftes Lachen drang an mein Ohr, und irgendwo läutete ein Ladenglöckchen. Ich sah Menschen aus ihren Autos steigen, Einkaufstüten tragen oder für einen Plausch anhalten – alles in einem gemächlichen Rhythmus, als hätte dieses kleine Fleckchen Erde seine eigene Zeit.

»Lena?«

Ich fuhr herum und blickte in ein bekanntes Gesicht, das hinter zwei vollbepackten Papiertüten hervorspitzte.

»Leonie«, stieß ich überrascht hervor. Dabei war es alles andere als überraschend, sie hier anzutreffen. Immerhin wohnte sie in Green Valley. Noch dazu befand sich in einer Querstraße das Restaurant ihres Freunds Sam, in dem Leonie ihr Craftbeer braute.

»Hab ich’s mir doch gedacht. Obwohl ich kurz unsicher war.« Sie wies auf meinen Pony.

»Ja, der ist neu«, bemerkte ich schmunzelnd.

»Steht dir gut.« Ein zitroniger Duft wehte an meine Nase, als sie mich mitsamt Einkaufstüten umarmte. »Wie lange bist du schon hier?«

»Erst seit ein paar Stunden. Ich bin heute Morgen in Denver gelandet.«

»Izzy hat erzählt, dass du zur Hochzeit kommst, aber ich wusste nicht, dass du schon zwei Wochen früher anreist.« Sie stützte eine der Papiertüten mit ihrem Knie.

»Ich wollte ihr und Will noch ein bisschen bei den Vorbereitungen helfen. Soll ich dir was abnehmen?«

»Ach, das geht schon.« Sie ächzte. »Obwohl, vielleicht doch.«

Ich nahm eine der Einkaufstüten an mich und stellte fest, dass sie randvoll mit Zitronen war.

»Die sind für Sam. Auf der Wochenkarte steht ein Zitronendessert, und sein Lieferant hat keine Zitrusfrüchte mitgeliefert.«

»Ups.«

»Ich hab den ganzen Laden leer gekauft.« Sie neigte den Kopf in Richtung des kleinen Lebensmittelgeschäfts, das die Bewohner von Green Valley mit dem Nötigsten versorgte. Für Großeinkäufe musste man fast eine halbe Stunde mit dem Auto fahren.

Aus dem Augenwinkel sah ich den neugierigen Blick einer älteren Dame, die ihren Rollator an uns vorbeischob. Erst da wurde mir bewusst, dass Leonie und ich uns auf Deutsch unterhielten. Sie stammte aus der Nähe von München und war durch ein geplatztes Praktikum in Green Valley gelandet. Statt Craftbeer zu brauen, hatte sie vorübergehend einen Job als Nanny angenommen und sich unsterblich in Sam, den Vater der kleinen Maya, verliebt.

»Wie läuft’s mit dem Restaurant?«, erkundigte ich mich.

Sie nickte zufrieden. »Es ist jeden Abend ausgebucht.«

»Wie schön.«

Sam hatte hart für seinen Traum gearbeitet, ein eigenes Restaurant aufzumachen, und es freute mich, dass das Second Love so gut ankam. Was wiederum nicht verwunderlich war, denn er war ein begnadeter Koch.

»Hey, warum kommst du nicht schnell mit und sagst Hallo? Sam würde sich riesig freuen, dich zu sehen. Wir könnten einen Kaffee zusammen trinken. Oder … bist du verabredet?«

»Nein, ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen. Dem Jetlag entgegenwirken.«

Und die Begegnung mit Ryan verdauen.

»Bei mir ist es immer schlimmer, wenn ich nach Deutschland fliege. Kopfschmerzen aus der Hölle.«

»Fliegst du noch regelmäßig nach Hause?«

Leonie schüttelte den Kopf. »Das letzte Mal im Dezember mit Sam und Maya. Ich wollte den beiden zeigen, wo ich aufgewachsen bin, und mit Maya auf einen Weihnachtsmarkt. Sie war total begeistert.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich lächelte. »Ihr wart auch mit ihr auf Hawaii, oder? Ich hab deine Fotos auf Insta gesehen. Sah traumhaft schön aus.«

»War es auch«, schwärmte sie.

Wir setzten uns langsam in Bewegung.

»Unser Hostel lag direkt am Strand, und die Leute waren mega nett.«

»Das klingt toll.« Ein sehnsüchtiger Laut kam über meine Lippen. »Hawaii steht auch noch auf meiner Bucketlist.«

»Ich schick dir gerne den Link vom Ohana.«

»Oh, besser nicht. Ich krieg nur Fernweh, wenn ich das sehe.«

»Kann man Fernweh kriegen, wenn man in der Ferne ist?«, gluckste sie.

Ich ließ es mir nicht anmerken, aber ihre Bemerkung versetzte mir einen Stich. Weil sie mir in Erinnerung rief, dass dieser Ort hier nicht mehr mein Zuhause war. Noch dazu kam sie von der einen Person, die in derselben Situation gewesen war wie ich. Auch Leonie hatte nur ein temporäres Arbeitsvisum gehabt, als sie in Green Valley angekommen war. Anders als ich hatte sie jedoch Glück in der Greencard-Lotterie gehabt und durfte nun unbefristet hier leben.

»Das ist das neue Café, oder?«, fragte ich, als wir an einem Backsteinhaus vorbeikamen, in dem sich früher ein Friseursalon befunden hatte. Jetzt hing ein hübsches Ladenschild mit der Aufschrift Cozy Cup über dem Schaufenster, das den Blick auf einen Tisch freigab, an dem zwei Frauen saßen und sich unterhielten.

»Ja, es hat erst vor einem halben Jahr eröffnet. Super cute.« Ein Mann mit Schürze nahm uns die Sicht und präsentierte uns einen wohlgeformten Hintern in abgewetzten Jeans, während er die Bestellung aufnahm. »In jeder Hinsicht übrigens.« Sie grinste, und ich hob neugierig die Brauen. »Das ist Fynn Eden«, erklärte sie. »Ihm gehört der Laden.«

»Fynn Eden.« Den Namen hatte ich noch nie gehört. »Kommt er von hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Zugezogen. Er ist echt nett. Und er macht einen verdammt guten Matcha Latte.«

»Es gibt jetzt Matcha Latte in Green Valley?«, erwiderte ich amüsiert, während wir in gemächlichem Tempo weiterliefen.

»Oh ja. Und Golden Milk und Pumpkin Spice Latte …«

»Wow«, bemerkte ich übertrieben beeindruckt. »Und … wird das auch angenommen?«

Die Menschen in Green Valley waren traditionsbewusst, und alles Neue wurde erst einmal skeptisch beäugt.

»Und wie. Sie rennen ihm förmlich die Bude ein.« Sie schmunzelte. »Zum Ärger von Olly.«

»Olly?«

»Er hasst den Laden.«

»Warum?«

»Zu neu, zu hip … Keine Ahnung. Kennst ihn doch.« Sie verdrehte die Augen. »Vielleicht stört er sich auch einfach an der Konkurrenzsituation.«

»Aber das Olly’s hat doch tagsüber gar nicht geöffnet.«

»Das nicht, aber das Cozy Cup hat auch abends offen.«

»Oh.«

»Und es gibt Pastrami-Sandwiches.« Sie wackelte mit den Brauen. »Die besten, die ich je gegessen hab.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte: »Aber verrat’s Sam nicht.«

»Hat er etwa auch ein Problem mit dem Laden?«, erwiderte ich amüsiert und warf noch einen letzten neugierigen Blick auf das Café, bevor wir um die Ecke bogen.

»Nein, überhaupt nicht. Er und Fynn verstehen sich super. Wir waren abends auch schon öfter dort, wenn wir Date Night hatten.«

»Date Night, hm?«

»Na ja, mit einem Schulkind ist das alles nicht mehr so easy. Aber wir versuchen, es regelmäßig hinzubekommen.«

»Maya geht schon zur Schule?«, fragte ich ungläubig. Vor meinem inneren Auge sah ich ein pausbäckiges Kleinkind mit niedlichen Locken, das über seine eigenen Füße stolperte.

Wir erreichten das Second Love, das mich mit seiner rostroten Fassade und den Rundbogenfenstern immer ein wenig an die Klinkerbauten der Hamburger Speicherstadt erinnerte. Leonie schloss die Tür auf und hinter uns wieder zu. Wir folgten dem Duft von gebratenen Zwiebeln, vorbei an den Tischen und der Garderobe. Über eine Schwingtür gelangten wir in die Küche. Dort war ich erst ein Mal gewesen. Am Abend der Eröffnung, als Sam uns alle auf einen Absacker eingeladen hatte. Damals wie heute war alles sauber und ordentlich. Auf den polierten Edelstahlflächen spiegelte sich das Licht der Deckenleuchten, und Pfannen und Töpfe standen nach Größe sortiert in einem offenen Regal. An einer Magnetschiene an der Wand hafteten Messer, und von den Haken über dem Herd baumelten Schöpflöffel, Suppenkellen und andere Utensilien.

»Hast du genügend bekommen?«, fragte Sam, der mit dem Rücken zu uns stand und in einem Topf rührte. Seinem Tonfall nach war er gestresst.

»Ich hab alles aufgekauft«, antwortete Leonie. Einen Moment lang war es seltsam, sie plötzlich Englisch sprechen zu hören.

Wir stellten die Einkaufstüten ab.

»Und … ich hab dir noch jemanden mitgebracht.«

Sam hob den Kopf und blickte über seine Schulter zu uns. Die Anspannung wich aus seinem Gesicht und machte Freude Platz. »Lena! Das ist ja eine Überraschung!« Er wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam auf mich zu. »Hey«, sagte er und zog mich in eine feste Umarmung.

»Hey«, hauchte ich mit einem Lächeln im Gesicht.

»Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen«, hörte ich Leonie sagen, bevor Sam mich aus seiner Umarmung entließ.

»Seit wann bist du hier?«, fragte er.

»Ich bin heute Morgen gelandet.«

»Und wie lange bleibst du?«

»Zwei Wochen. Am Montag nach der Hochzeit flieg ich zurück.«

Er neigte den Kopf in Richtung Herd. »Hast du Hunger? Ich hab Kürbissuppe im Angebot.«

Ich zögerte eher aus Höflichkeit, denn mein Magen knurrte bereits, seit ich das Golden Leaf verlassen hatte. »Gerne. Es riecht toll.«

»Du auch?«, fragte er Leonie, die emsig nickte. »Setzt euch ruhig schon mal. Ich bring’s euch an den Tisch.«

»Ich will dich aber wirklich nicht von der Arbeit abhalten«, sagte ich zu Sam.

»Hungrige Menschen satt machen ist meine Arbeit«, kam es zwinkernd zurück.

Wir verließen die Küche und suchten uns einen Tisch im Gastraum. Während ich meine Jacke auszog, verschwand Leonie hinter der Theke und kehrte mit zwei Gläsern Wasser zurück. Als Sam kurz darauf mit zwei dampfenden Tellern Suppe auf uns zusteuerte, sprachen Leonie und ich gerade über ihre Arbeit. Das Craftbeer, das sie im angrenzenden Sudhaus braute.

»Es läuft gut«, sagte sie mit einem zufriedenen Nicken.

»Sie untertreibt maßlos.« Sam stellte die Teller vor uns auf den Tisch. Sofort stieg ein himmlischer Duft auf. »Ihr Pumpkin Spice Pale Ale ist beim Colorado Brewers Cup mit Gold ausgezeichnet worden.«

Ein anerkennendes »Hey« kam über meine Lippen. »Das ist ja mega!«

Sie lächelte bescheiden.

»Echt, Leonie. Das ist großartig!«

»Großartig war das Gesicht meines Vaters, als ich ihm erzählt habe, dass ich einen Preis dafür bekommen hab, sein geheiligtes Reinheitsgebot mit Füßen zu treten und Zimt und Kardamom ins Bier zu kippen.« Sie gluckste. Leonies Familie gehörte Pirchinger Bräu, eine Traditionsbrauerei aus Bayern. Dass ihr Vater wenig mit ihrer Leidenschaft für Craftbeer anfangen konnte, war kein Geheimnis und hatte zeitweise für Spannungen zwischen den beiden gesorgt.

»Lasst es euch schmecken. Ich muss leider weitermachen.« Mit dem Daumen deutete Sam hinter sich. »Aber wir sehen uns ja jetzt sicher häufiger.« Er zwinkerte, bevor er sich abwandte und in schnellen Schritten auf die Küche zusteuerte.

»Danke für die Suppe«, rief ich ihm noch nach. »Er steht ganz schön unter Strom, hm?«

Leonie nickte. »Ist schon ein fordernder Job.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber er liebt es, und das ist ja das Wichtigste.«

Ich nahm den Löffel zur Hand und tauchte ihn in die Suppe, zerstörte die kunstvolle Balsamico-Verzierung auf der Oberfläche.

»Und wie läuft es bei dir? Arbeitest du immer noch in diesem Hotel am Alex?«

Ich nickte und führte den Löffel zum Mund. Ihrem Blick nach hatte sie eine ausführlichere Antwort erwartet, aber was sollte ich ihr erzählen? Ich mochte meine Arbeit und hatte überwiegend nette Kollegen, aber wesentlich mehr war da nicht.

»Izzy hat mal erwähnt, dass du mit jemandem zusammen bist«, bemerkte Leonie mit einem Hauch Vorsicht in der Stimme. Als wäre sie unsicher, ob ihr diese Info zustand. Immerhin hatten wir nur sehr unregelmäßig Kontakt gehabt in den letzten Jahren.

Ich wartete, bis ich runtergeschluckt hatte. »Nicht mehr. Ich hab vor ein paar Wochen Schluss gemacht.«

»Oh, das tut mir leid.« Sie bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Ich wollte nicht …«

»Schon okay. Es hat nicht gepasst.« Ich lächelte tapfer.

»Trotzdem schade. Du hättest ihn wahrscheinlich mitgebracht, oder?«

»Nein, ehrlich gesagt hatte ich das sowieso nicht vor. Und jetzt, wo Ryan zur Hochzeit kommt …«

Leonie riss die Augen auf. »Ryan kommt zur Hochzeit? Ist der nicht mit Willa in Europa?«

»Lange Geschichte«, seufzte ich.

Abwartend sah sie mich an.

»Willa hat sich das Bein gebrochen, also kommt Ryan doch zur Hochzeit.«

»Das war aber eine kurze lange Geschichte.« Sie klang belustigt.

Zum zweiten Mal binnen einer Stunde gab ich jemandem eine Zusammenfassung der Ereignisse. Leonie zeigte sich betroffen über Willas Unfall, konnte aber nicht verbergen, dass sie die Tatsache, dass Ryan und ich uns im Leaf begegnet waren, mehr interessierte.

»Das heißt, ihr wusstet beide nicht, dass …?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Und jetzt wohnt ihr beide …?«

Ich nickte. »Wobei Izzy angedeutet hat, dass es unter diesen Umständen vielleicht besser wäre, ich würde woanders unterkommen.«

»Ja, vielleicht«, raunte sie nachdenklich. »Also unsere Wohnung ist zwar nicht groß, aber wir haben ein bequemes Sofa. Du kannst jederzeit bei uns schlafen.«

Ihr Angebot rührte mich. »Das ist echt lieb.«

Nach dem Essen trugen wir unser Geschirr in die Küche, wo es inzwischen roch, als wäre eine Zitrusbombe hochgegangen. Aufgeschnittene und ausgepresste Zitronen stapelten sich auf der Arbeitsplatte. Daneben stand Sam und zerkrümelte Butterkekse in einem Topf. Ich bedankte mich noch mal für die Verköstigung bei ihm und verabschiedete mich. Leonie brachte mich anschließend zur Tür und wiederholte ihr Angebot mit der Couch. Ich verließ das Restaurant mit einem warmen Gefühl im Herzen und der Hoffnung, dass es irgendeine Lösung geben würde.

Als ich einen Blick auf mein Smartphone warf, entdeckte ich zwei verpasste Anrufe von Izzy. Rasch rief ich sie zurück.

»Sorry, ich war bei Sam und Leonie im Second Love. Hat sich zufällig ergeben.«

»Oh, wie schön. Ich wollte dir nur erzählen, dass Will mit seiner Mom gesprochen hat. Du könntest Ende der Woche ins Sebastian ziehen. Vorher ist leider nichts frei. Die haben wohl gerade zwei große Reisegruppen im Haus.«

»Das ist super lieb, aber ich kann mir das nicht leisten.«

Das Sebastian war ein Fünfsternehotel in Vail, das von Wills Mutter geführt wurde. Nach meinem Au-pair-Jahr hatte ich dort eine Art Traineeprogramm durchlaufen.

»Mach dir da mal keinen Kopf. Allison kommt dir sicher entgegen.«

»Ich will nicht, dass schon wieder jemand meine Rechnung bezahlt«, stellte ich klar. »Außerdem hab ich kein Auto.«

Vail war etwa eine halbe Stunde von Green Valley entfernt. Es gab auch einen Bus, der allerdings unregelmäßig fuhr und die doppelte Zeit brauchte.

»Ich kann meine Mom fragen, ob du ihrs haben kannst.«

»Ich bin schon ewig nicht mehr Auto gefahren. Außerdem will euch nicht so viele Umstände machen.«

»Die gibt es nur, weil ich Mist gebaut habe«, sagte sie reumütig. »Also lass es mich wenigstens in Ordnung bringen.«

Ich zögerte.

»Oder du wohnst eben doch bei Will und mir. Diese Option gibt es nach wie vor.«

»Sam und Leonie haben mir ihre Couch angeboten.«

»Na, siehst du. Jetzt hast du schon drei Optionen.«

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte ich überfordert.

»Klar, lass uns einfach heute Abend noch mal sprechen. Ich hol dich um sieben am Leaf ab, okay?«

»Okay.«

Ich legte auf und stellte fest, dass ich vor dem Cozy Cup angelangt war. Aus reiner Neugier geriet ich in Versuchung, hineinzugehen und mir einen Pumpkin Spice Latte zu holen, aber in meinem Magen war nach der Kürbissuppe kein Platz mehr für zuckersüße Kaffeegetränke. Ich vertagte den Besuch, ließ mein Smartphone in die Jackentasche gleiten und machte mich auf den Heimweg.
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Ich stand bereits auf der Veranda, als Izzy mir schrieb, dass sie und Will sich verspäten würden. Weil ich jetzt schon kalte Hände hatte, beschloss ich, drinnen zu warten.

Ich steuerte gerade auf den Sessel vor dem Kamin zu, als ich Hannah die Treppe hinunterkommen sah. Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte.

»Hab mich schon gefragt, wann ich dich endlich zu Gesicht bekomme.« Sie breitete die Arme aus, und ich ließ mich von ihr drücken. »Schön, dich wieder bei uns zu haben, Lena!«

»Ich freu mich auch. Und herzlichen Glückwunsch!« Ich machte eine vage Geste in Richtung ihres Babybauchs, der sich deutlich unter ihrem Pullover abzeichnete.

»Ein Wunder, dass du mich überhaupt noch erkannt hast.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich sehe von Tag zu Tag mehr aus wie Jabba the Hutt.«

»Quatsch! Du siehst super aus. Wie lange hast du noch?«

»Knapp acht Wochen.«

»Oh … wow. Gar nicht mehr lange.«

»Sag das nicht«, stöhnte sie und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Wir haben immer noch keinen Kinderwagen, und das Babybett muss auch noch aufgebaut werden.«

»Ach, das wird schon«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Bist du zufrieden mit deinem Zimmer? War der Check-in okay?«, erkundigte sie sich. »Isabella ist ganz neu und«, sie hielt sich die Hand vor den Mund und senkte die Stimme, »ein bisschen unsicher.«

»Sie hat es super gemacht. War alles bestens.«

»Das ist schön.«

Durch die Fensterscheibe sah ich, dass ein Auto vorfuhr.

»Oh, das sind Izzy und Will.«

»Lass dich nicht aufhalten. Wir haben ja bestimmt noch die ein oder andere Gelegenheit zu quatschen.« Sie zwinkerte. »Grüß mir die beiden.«

»Mach ich«, erwiderte ich mit einem Lächeln. Ich hatte mich schon abgewendet, als mir noch etwas einfiel. »Ach, Hannah? Weißt du zufällig, wer mein Zimmer bezahlt hat? Isabella meinte, die Rechnung wäre bereits beglichen. Aber ich hatte das Zimmer nur reserviert.«

Sie zögerte. »Bezahlt hat es niemand.«

Ich runzelte die Stirn. »Also ist die Rechnung doch noch offen?«

Sie schmunzelte. »Es gibt keine Rechnung. Nicht für dich.«

»Aber …« Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Amy«, sagte ich mehr zu mir selbst und war kurz davor, mir die Hand gegen die Stirn zu schlagen.

»Sie war fast ein bisschen beleidigt, dass du dein Zimmer über Booking gebucht hast.«

»Ich kann das unmöglich annehmen, Hannah. Ich meine …«

»Natürlich kannst du das. Ohne dich und Ryan gäbe es dieses B&B gar nicht mehr. Hättet ihr es damals nicht renoviert, würden wir heute nicht so gut dastehen.«

»Ja, aber …«

Ein Hupen ertönte.

»Lass sie nicht länger warten!« Hannah zwinkerte mir zu.

Ich blieb noch einen Moment unschlüssig stehen, dann ging ich nach draußen. Zu meiner Überraschung saß Izzy allein im Wagen.

»Sorry, ich hab Hannah getroffen und mich verquatscht. Wo ist Will?«

»Der kommt direkt ins Olly’s. Wurde noch zu einem Nachbarschaftsstreit gerufen. Deswegen bin ich auch zu spät. Ich dachte, er schafft es rechtzeitig.«

»Kein Problem.« Ich schnallte mich an, und wir fuhren los.

»Alles okay? Du bist so still«, sagte Izzy, als wir durch das Waldstück rollten, das zu dieser Tageszeit eher unheimlich als idyllisch wirkte.

»Ich hab Hannah auf die Sache mit dem Zimmer angesprochen.«

»Und?«

»Es war Amy.«

»Klar.« Sie tippte sich an die Stirn. »Das ergibt Sinn.«

»Es ergibt überhaupt keinen Sinn«, schnaubte ich. »Wir haben so gut wie keinen Kontakt mehr, seit Ryan und ich uns getrennt haben.«

»Aber du warst sehr lange ein Teil ihrer Familie.«

»Ja, ich war ein Teil ihrer Familie.«

»Also ich finde, das ist eine liebe Geste. Noch dazu bist du ja nicht ganz unschuldig daran, dass das Golden Leaf wieder so gut läuft.«

»So was Ähnliches hat Hannah auch gesagt.«

»Sieh es doch einfach als Dankeschön.« Sie setzte den Blinker, und wir bogen auf die Hauptstraße ab. »Außerdem ziehst du jetzt ja wahrscheinlich eh wieder aus.«

Ein Teil von mir hatte befürchtet, dass sich sämtliche Köpfe nach mir umdrehen würden, wenn ich das Olly’s betrat. Dass die Leute in ihrer Trinkbewegung erstarren oder zu tuscheln beginnen würden. Aber zu meiner Erleichterung geschah nichts dergleichen. Der Laden war zu voll und der Geräuschpegel zu hoch. Noch dazu flimmerte ein Footballspiel über die Bildschirme, das aufregender war als die Tatsache, dass Lena Lenz nach drei Jahren zum ersten Mal wieder in Green Valleys Sportsbar auftauchte. Der Einzige, der Notiz von mir nahm, war Olly selbst. In einem T-Shirt mit der Aufschrift Thirst Responder stand er hinterm Tresen und zapfte Bier.

Izzy fing meinen Blick auf und grinste. »Nope, hier hat sich nichts verändert.«

Ich hob die Hand zum Gruß, und Ollys grimmiger Gesichtsausdruck wich einem kleinen Lächeln.

»Hast dich ganz schön lange nicht mehr blicken lassen«, rief er mir zu. Zwei Männer, die mit Bierflaschen am Tresen standen, sahen kurz in meine Richtung, setzten ihr Gespräch aber sogleich wieder fort. »Ich hab euch einen Tisch frei gehalten.«

Ich folgte seinem Zeigefinger und nutzte die Gelegenheit, meinen Blick durch die Sportsbar schweifen zu lassen. Alles war beim Alten. Dieselben Tische und Sitznischen, dieselben Blech- und Reklameschilder an den Wänden. Sogar der Geruch war unverändert. Eine Mischung aus Bier und frittiertem Essen.

»Für mich hast du noch nie einen Tisch frei gehalten«, nörgelte Izzy.

»Du hast hier ja auch noch nie was bezahlt«, entgegnete Olly unbeeindruckt.

Ich musste schmunzeln. Wie sehr hatte ich das Gezeter der Walsh-Geschwister vermisst. Sie hätten einfach nicht unterschiedlicher sein können. Izzy, die energiegeladene Sportskanone, und Olly, der dauergrummelige Barbesitzer.

»Wisst ihr schon, was ihr essen wollt?«

»Gibt es noch den Green-Valley-Burger?«, fragte ich.

»Ja, leider«, brummte Olly, und ich musste lachen.

Der Green-Valley-Burger war der einzige vegetarische auf der Karte und eine Hinterlassenschaft von Sam, der hier früher gejobbt hatte.

»Dann hätte ich gern einen. Mit Onion Rings. Und … eine Cola.«

Izzy bestellte einen Cheeseburger mit Pommes. »Und ein QueenCraft.«

»Wir haben kein QueenCraft mehr.« Mürrisch verzog er das Gesicht. »Ist alle.«

Ungläubig stöhnte sie auf.

»Beschwer dich bei Leonie. Die hat alles diesem Möchtegern-Luke-Danes verkauft.«

Izzy verdrehte die Augen, wobei ich nicht sagen konnte, ob es sich auf seine Bemerkung bezog oder die Tatsache, dass es ihr Lieblingsbier nicht gab.

»Dann nehm ich irgendein anderes IPA. Hipster oder Hoppy. Was du eben dahast.«

Wir warteten, bis uns Olly die Getränke auf den Tresen gestellt hatte, dann machten wir uns auf den Weg zu unserem Tisch.

»Seit wann schaut dein Bruder Gilmore Girls?«

»Nach der Trennung von Derek hatte er so eine Phase …«

Ich hängte meine Jacke über die Stuhllehne und setzte mich.

»Und wer ist der Möchtegern-Luke-Danes?«

»Ach«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »es gibt da so ein neues Café in der Stadt, und der Betreiber …«

»Fynn Eden?«, stieß ich hervor.

Sie stutzte, und ich erklärte: »Leonie und ich sind heute am Cozy Cup vorbeigekommen. Da hat sie mir von ihm erzählt.«

»Mein Bruder kann ihn auf den Tod nicht ausstehen.« Ratlos zuckte sie mit den Schultern. »Dabei ist er wirklich nett.«

»Wer ist nett?«, ertönte in diesem Moment eine Männerstimme hinter mir. Auch sie hätte ich unter Tausenden herausgehört.

»Will!« Ich sprang auf und fiel ihm spontan um den Hals. Er trug noch seine Sheriff-Uniform, sah aber – typisch Will – trotzdem taufrisch aus.

»Sorry für die Verspätung.« Er hauchte Izzy einen Kuss auf die Wange, bevor er sich zu uns setzte. »Also … von wem habt ihr gerade gesprochen?«

»Fynn Eden«, antwortete ich.

Ein leicht genervtes Lachen entfuhr ihm. »Warum wundert es mich nicht, dass du noch keine zehn Stunden in der Stadt bist und schon über Fynn Eden Bescheid weißt?«

»Nur kein Neid«, zog Izzy ihn auf.

»Ich bin nicht neidisch auf den Kerl. Im Gegenteil. Er tut mir leid. Die eine Hälfte der Stadt lobt seinen Kaffee, die andere seinen Hintern.«

»Es ist ein schöner Hintern«, bemerkte ich.

»Oh ja«, pflichtete Izzy mir bei und erntete einen ungläubigen Blick von Will. »Wir wollten immer ehrlich zueinander sein, vergessen?« Sie zwinkerte.

Ehe er etwas erwidern konnte, brachte Olly unsere Burger. »Einmal der Green-Valley-Burger für dich«, er stellte den Teller vor mich, »und einmal Cheeseburger …«

»Für mich«, sagte Will und deutete an, den Teller entgegenzunehmen.

»Das ist meiner«, stellte Izzy klar. »Ich hab vor dir bestellt.«

»Sie hat gerade von Fynn Edens Arsch geschwärmt«, sagte Will zu Olly, der den Teller daraufhin wortlos an Will übergab.

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten. Gott, wie sehr hatte ich das alles vermisst.

»Ich hab echt Hunger!«, schimpfte Izzy.

»Tja, weißt du, Olly und ich haben uns auch versprochen, immer ehrlich zueinander zu sein«, erwiderte Will und schob sich grinsend ein paar Pommes in den Mund.

Izzy boxte ihn gegen den Oberarm, und er lachte. Aber von einem Moment auf den anderen veränderte sich Wills Mimik. Das Lächeln auf seinen Lippen gefror, und seine Augen blickten starr über meine Schulter hinweg zum Eingang. Ich folgte seinem Blick und schluckte. Denn an der Tür stand Ryan. Er trug eine Jacke und schien gerade erst gekommen zu sein. Finster stierte er in unsere Richtung.

»Shit«, hörte ich Will neben mir murmeln.

Im nächsten Moment war Ryan verschwunden.

»Ich rede mit ihm.« Izzy machte Anstalten aufzustehen.

Sanft hielt Will sie am Arm zurück. »Lass mich das übernehmen.«

Er erhob sich und bahnte sich einen Weg an den Tischen vorbei.

»Vielleicht hätten wir besser woanders hingehen sollen«, seufzte ich.

Verständnislos verzog Izzy das Gesicht. »Warum?«

»Es ist seine Bar.«

»Nein, es ist Ollys Bar.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Ja. Und das ist Bullshit.«

Ich setzte an, etwas zu sagen, aber sie kam mir zuvor.

»Du hast genauso das Recht, hier zu sein, wie Ryan.«

»Ja, aber zu welchem Preis?« Ich machte eine vage Handbewegung zur Tür. »Ich will nicht, dass meine Anwesenheit einen Keil zwischen euch treibt.«

Ihr Blick wurde entschlossen. »Ich auch nicht.« Sie stand so ruckartig auf, dass die Stuhlbeine lautstark über den Boden schleiften und die Leute an den Nachbartischen zu uns herübersahen.

»Was hast du vor?«, fragte ich, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Izzy, warte!«

Ein Teil von mir wollte aufspringen und ihr nachgehen, ein anderer befürchtete, dass es Öl in Ryans Feuer gießen würde. Aber hier rumzusitzen und abzuwarten, war auch keine Option. Zumal mir der Appetit gehörig vergangen war. Ich schob den Teller beiseite und machte mich auf den Weg nach draußen.

Ein Schwall kühler Herbstluft strömte mir in die Lunge, als ich ins Freie trat. Augenblicklich begann ich zu frösteln und verschränkte die Arme vor der Brust. Warum hatte ich nicht wenigstens meine Jacke angezogen? Der Außenbereich der Bar war nur spärlich beleuchtet, aber ich entdeckte Will, Izzy und Ryan sofort. Sie standen auf dem Parkplatz und diskutierten so angeregt miteinander, dass sie mich nicht bemerkten.

»… schleppt ihr sie auch noch hierher? In meine Bar?«

»Es ist nicht deine Bar, Ryan«, sagte Izzy.

»Es ist mehr meine Bar als ihre Bar.«

Die Härte in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken.

»Was hast du denn erwartet?« Will riss die Arme hoch. »Dass sie sich die nächsten zwei Wochen in ihrem Zimmer verkriecht?«

»Ich habe erwartet, dass meine Freunde mich informieren, wenn meine Ex zu ihrer Hochzeit kommt.«

Auch wenn es die richtige Bezeichnung war, schmerzte es, ihn so über mich reden zu hören.

»Das hätten wir tun sollen, und dafür haben wir uns entschuldigt«, sagte Will einsichtig. »Aber wir sind davon ausgegangen, dass du nicht kommst, und wollten dich nicht unnötig verletzen.«

Ryan schnaubte verächtlich. »Nicht unnötig verletzen?«

Izzy seufzte. »Du machst jedes Mal dicht, wenn ihr Name fällt.«

»Ich hätte es trotzdem gerne gewusst«, hielt er dagegen.

»Und dann?« Fragend hielt Will sich die Hände vor die Brust. »Was hätte das geändert?«

»Ich wäre verdammt noch mal in Österreich geblieben!«

Ein paar Sekunden lang war es totenstill, und mit einem Mal erschien mir die Luft um einiges dünner.

»Du hättest lieber unsere Hochzeit verpasst, als Lena zu begegnen?«, entgegnete Will mit einer Mischung aus Unglauben und Kränkung. Ryan schien es ebenfalls registriert zu haben, denn er ruderte zurück.

»Ich hätte zumindest gerne die Wahl gehabt.« Er sah auf zu den Sternen und verharrte einen Augenblick in dieser Pose.

»Du hast auch jetzt eine Wahl«, sagte Izzy. »Du kannst so weitermachen und uns allen die nächsten zwei Wochen das Leben schwer machen – dir, uns, Lena –, oder du reißt dich zusammen und akzeptierst, dass sie hier ist.«

»Ich. Will. Sie. Aber. Nicht. Hier. Haben.« Es brach so wütend, so verzweifelt aus ihm heraus, dass sich mein Herz zusammenzog.

Hinter mir schwang die Tür auf. Der Lichtkegel fiel auf mich, als jemand lautstark lachend hindurchtrat. Die Blicke von Izzy, Will und Ryan schnellten in meine Richtung. Ich hielt den Atem an. Spürte, wie trotz der Kälte Hitze in meine Wangen schoss. Aus reinem Selbstschutz senkte ich den Blick. Stierte auf den Kies unter meinen Schuhen, während ich eine Zentralverriegelung klicken hörte. Eine Autotür, die zufiel. Einen Motor, der brummte. Ich sah noch, wie der dunkle BMW vom Parkplatz bog. Wie Ryan zum zweiten Mal an diesem Tag die Flucht vor mir ergriff.
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Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass es in deinem Leben zugeht wie in einem Hollywoodfilm?«, gluckste Lara. Ich hatte sie angerufen, als ich aus dem Olly’s zurückgekommen war, und fast eine halbe Stunde gebraucht, um die Ereignisse des Tages zusammenzufassen. »Ich meine, erst landest du in der süßesten Kleinstadt der Welt und musst dir das Bad mit einem heißen Skiprofi teilen. Ihr hasst euch, ihr verliebt euch, aber dann taucht plötzlich seine Ex auf und …«

»Hör auf«, stöhnte ich, aber Lara lief erst warm.

»Er verlässt dich, er kommt wieder zurück … Happy End, aber nur auf Zeit, weil du kein Visum bekommst. Er macht dir einen Antrag, aber du …«

»Lara!«, schimpfte ich nur halb ernst.

»Zeitsprung.« Sie machte eine dramatische Geste mit den Händen. »Du fliegst zur Hochzeit eurer Freunde und weißt nicht, dass er auch da sein wird, aber er ist da, und er sieht besser aus denn je …«

»Das hab ich nie gesagt!«

»Ihr seid im selben B&B untergebracht und wohnt Zimmer an Zimmer …«

»Was? Nein!« Ich stutzte. »Oh Gott«, hauchte ich und stierte an die Wand. »Was, wenn er wirklich nebenan wohnt?« Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Das Golden Leaf hatte nur vier Zimmer, zwei auf jeder Seite des Flurs.

»Das erfährst du spätestens morgen früh, wenn ihr exakt zur selben Zeit eure Zimmer verlasst. Und wenn ihr dann im Frühstücksraum zeitgleich nach dem letzten Muffin greift …«

»Schluss damit! Du genießt das alles viel zu sehr.«

»Ich sitze ja auch mit Popcorn in der ersten Reihe.«

»Sieht eher aus wie Porridge«, bemerkte ich trocken.

Lara schob sich demonstrativ einen Löffel ihres Frühstücksbreis in den Mund. In Berlin war es früh am Morgen, nicht kurz vor Mitternacht wie bei mir.

»Ryan wird sich schon wieder einkriegen. Und wer weiß, vielleicht könnt ihr dann noch mal in Ruhe über alles reden.«

»Ich hab nicht den Eindruck, dass Ryan mit mir über irgendwas reden will.«

Ich. Will. Sie. Aber. Nicht. Hier. Haben.

»Vielleicht muss er es erst mal sacken lassen. Eine Nacht drüber schlafen. Ich meine, es ist schon ein Brett. Da kommst du nichts ahnend nach Hause und stehst plötzlich deiner Ex gegenüber, die du seit Jahren nicht mehr gesehen hast.«

»Apropos schlafen. Ich sollte«, ein Gähnen kam mir in die Quere, »mal langsam ins Bett. Mein Wecker klingelt in sechs Stunden.«

»Stell ihn aus. Du bist im Urlaub.«

»Ich fahr morgen früh mit Izzy zur Hochzeitslocation und helf ihr beim Entrümpeln.«

»Wieso entrümpeln?«

»Die Scheune, in der sie eigentlich feiern wollten, wurde bei einem Sturm beschädigt, und jetzt müssen sie kurzfristig auf eine andere ausweichen. Die steht aber noch voll.«

»Oh.«

»Will und sie sind ziemlich gestresst deswegen.«

»Kein Wunder, so was braucht niemand zwei Wochen vor seiner Hochzeit.«

Nach dem Eklat auf dem Parkplatz waren wir an unseren Tisch zurückgekehrt, hatten unsere kalten Burger gegessen und versucht, das Beste aus dem angebrochenen Abend zu machen. Die meiste Zeit hatten wir natürlich über die Hochzeit gesprochen. Ich hatte erfahren, dass sich Will in der Diskussion um den DJ durchgesetzt hatte und im Gegenzug auf eine Hochzeitstorte verzichtete. Dass die beiden sich auf eine freie statt einer kirchlichen Trauung geeinigt hatten, die unsere Freundin Rebecca Fitzgerald halten würde. Rebecca arbeitete zwar als Pastorin, sah darin aber keinen Widerspruch. Genauso wie ihr Vater, der Reverend von Green Valley, hatte sie ein offenes Weltbild und machte sich für Vielfalt und Toleranz stark.

Ich unterdrückte ein Gähnen.

»Geh du jetzt mal lieber ins Bett. Ich muss sowieso gleich los.« Lara erhob sich und trug ihre Müslischale zur Spülmaschine. Ich erhaschte einen Blick auf unsere Küche, die aufgeräumter wirkte als sonst. Es verwunderte mich nicht, Lara war eine ganze Schippe ordentlicher als ich. »Eine Sache würde mich allerdings noch interessieren.«

Ich ahnte Schlimmes, als sie sich mit einem schelmischen Grinsen umdrehte. »Sieht er besser aus denn je?«

Ich stöhnte und verdrehte die Augen.

»Also ja«, sagte sie triumphierend.

»Ich hab noch gar nichts gesagt!«

»Eben.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Er trägt jetzt einen Bart.«

»Uuuuh. Einen richtigen?«

»So ein Dreitageding.« Wie auf Knopfdruck hatte ich sein Gesicht vor Augen. Die neue Version mit dem anderen Haarschnitt und den Bartstoppeln.

»Und? Steht es ihm?«

»Bin mir noch nicht sicher.«

»Lügnerin.«

»Ernsthaft«, protestierte ich.

»Dein Mund sagt was anderes als der Rest deines Gesichts. Just saying.«

Ich rollte mit den Augen. »Viel Spaß bei der Arbeit.«

»Gute Nacht«, trällerte sie.

Wir beendeten den Videocall, und ich legte mein Smartphone zur Seite und löschte das Licht. Das Zimmer versank in Dunkelheit. Nur ein dünner Streifen Mondlicht stahl sich durch die Jalousie. Ich schloss die Augen und ließ mich tiefer ins Kissen sinken. Wartete darauf, dass der Schlaf mich übermannte. Aber er kam nicht. Stattdessen kehrten die Gedanken an Ryan zurück. An die vertrackte Situation, in der wir uns befanden. Zu allem Überfluss drangen plötzlich auch noch Geräusche aus dem Nebenzimmer durch die Wand. Das Quietschen eines Lattenrosts. Das Ächzen eines Bettgestells. Es klang, als würde sich jemand im Bett hin und her wälzen, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob es Ryan war. Der Gedanke schlich sich wie ein ungebetener Gast in meinen Kopf und sorgte dafür, dass ich erst recht nicht mehr zur Ruhe kam. Ich stellte mir vor, wie er in diesem Moment in seinem Bett lag und an die Zimmerdecke stierte. Wie er sich von rechts nach links drehte und versuchte, die Gedanken abzuschütteln, die ihn genauso wach hielten wie mich.
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Keine Ahnung, was Olly zu diesem Vergleich bewogen hatte, aber Fynn Eden hatte rein gar nichts mit Luke Danes aus Gilmore Girls gemeinsam. Er trug weder Basecap noch Holzfällerhemd und begrüßte die Kunden im Cozy Cup mit nichts als guter Laune und Freundlichkeit. Mit seinen dunklen, verwuschelten Haaren, der Brille und dem Dreitagebart wirkte er außerdem eher cute als grumpy.

»Hey, was darf’s für dich sein?«, fragte er lächelnd, als ich endlich an der Reihe war.

Die Schlange vor der Theke hatte bis zur Tür gereicht, als ich den Laden betreten hatte. Kurz war ich versucht gewesen, wieder kehrtzumachen, aber ich hatte Izzy bereits geschrieben, dass sie mich am Cozy Cup abholen sollte.

»Hi. Ich hätte gerne einen Caramel Macchiato zum Mitnehmen.«

»Alles klar, kommt sofort. Sorry übrigens, dass du so lange warten musstest.«

»Kein Problem.« Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Gähnen und lächelte entschuldigend.

»Willst du lieber einen doppelten?« Er wedelte mit dem Siebträger.

Dankend nahm ich das Angebot an, auch wenn ich bezweifelte, dass es etwas gegen die fiese Mischung aus Jetlag und Übernächtigung ausrichten würde.

»Du bist nicht von hier, oder?« Er klopfte den Siebträger aus und befüllte ihn mit frisch gemahlenem Pulver.

»Hört man das?«

»Bisschen.« Er führte Daumen und Zeigefinger so zusammen, dass eine winzige Lücke blieb. »Aber ich bin gut mit Gesichtern, und deins hab ich hier noch nie gesehen.«

»Ich bin zu Besuch. Lena.«

»Fynn.«

»Ich weiß. Das da gilt außerhalb dieser vier Wände nicht.« Ich deutete auf die Kreidetafel mit der Aufschrift No Gossip, die an der Wand angebracht war.

Er lachte und ließ den Siebträger einrasten. »Was haben sie dir denn Spannendes über mich erzählt?«

Unter dem Röhren der Kaffeemaschine zog ich scharf die Luft zwischen die Zähne. »Wenn ich dir das sage, verstoße ich gegen deine Regel.«

»Schon gut. Ich will’s gar nicht wissen.« Er griff nach dem Kännchen und begann, Milch aufzuschäumen. »Ist jedenfalls schön, mal jemandem zu begegnen, der nicht aus dem inner circle ist«, sagte er über das Zischen der Düse hinweg.

»Der inner circle?«

»Na ja, ich hab den Eindruck, hier kennen sich alle schon ihr ganzes Leben lang. Jeder saß mit jedem im Sandkasten, jeder war mit jedem in der Schule. Alle sind irgendwie miteinander verwandt.«

Ich lachte. »Ja, ich weiß, was du meinst.«

Er zog einen Pappbecher vom Stapel und wandte mir den Rücken zu, um Karamell hineinzugeben. Beim Anblick seiner Kehrseite musste ich an Izzy und gestern Abend denken – den Teil, bevor es ungemütlich geworden war – und schmunzelte in mich hinein.

»Also bist du nicht zum ersten Mal hier.«

Es war mehr Feststellung als Frage, aber ich antwortete trotzdem: »Nein, ich hab hier mal gewohnt.«

Er spitzte über seine Schulter. »Wie lange ist das her?«

Unter normalen Umständen hätte ich gezögert, aber ich störte mich nicht im Geringsten an seinen Fragen. Vielleicht, weil er eher interessiert als neugierig wirkte.

»Ich bin vor drei Jahren wieder zurück nach Deutschland gezogen.«

»Deutschland, hm? Hätte dich eher nach Schweden oder so gesteckt.« Er goss erst den Milchschaum, dann den doppelten Espresso in den Becher.

»Das hör ich nicht zum ersten Mal.«

Als ich meine Kreditkarte zückte, wehrte er ab.

»Der Erste geht immer aufs Haus.«

Überrascht sah ich ihn an. »Du musst wirklich gut mit Gesichtern sein.«

»Siehst du, wenn du wiederkommst.« Er zwinkerte und schob den Becher in meine Richtung.

»Danke.« Mit einem Lächeln im Gesicht wandte ich mich ab. Aber es erstarb auf meinen Lippen, als die Tür zum Cozy Cup aufschwang und Ryan hindurchtrat. Einen Moment war ich wie erstarrt, und auch er rührte sich nicht.

»Guten Morgen«, krächzte ich und stellte mich darauf ein, dass er sich wieder umdrehen und gehen würde.

»Morgen«, sagte er stattdessen. Es klang wie ein Seufzen. Resigniert und müde. Die Schatten unter seinen Augen verrieten, dass er Zweiteres auch war. Natürlich konnte es auch bei ihm am Jetlag liegen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er ähnlich schlecht geschlafen hatte wie ich. Ich wollte das Gespräch am Laufen halten, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Kramte hektisch in meinem Kopf nach etwas Unverfänglichem. Small Talk, um Normalität zu schaffen. Aber ich konnte Ryan schlecht mit dem Wetter kommen.

»Flat White?«, rief Fynn hinterm Tresen hervor.

Ryans Blick flackerte zu ihm, und er nickte knapp.

Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Die Tür ging auf, und Ryan musste einer Frau mit Babytrage Platz machen. In meiner Jackentasche vibrierte mein Smartphone, und ich sah Izzys Wagen vorfahren. Überfordert huschten meine Augen zu Ryan, aber er hatte sich bereits an mir vorbeigeschoben und stand mit dem Rücken zu mir am Tresen. Ich gab mir noch einen Moment, um mich zu sammeln, dann verließ ich das Café.

Izzy sah kurz von ihrem Handy auf, als ich die Beifahrertür aufzog, und wünschte mir einen guten Morgen.

»Morgen.« Ich stellte den Kaffeebecher in die Mittelkonsole, um mich anschnallen zu können.

»Oh, oh«, machte sie. »Was ist passiert?«

»Ryan«, seufzte ich und deutete mit dem Daumen auf das Cozy Cup. »Ich hab das Frühstück im Leaf extra ausgelassen, weil Lara …« Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, jedenfalls dachte ich, dass ich ihm besser aus dem Weg gehe und mir hier einen Kaffee hole. Aber …«

»Ryan kam auf dieselbe Idee.«

»Ja.«

»Hat er was gesagt?«, fragte sie vorsichtig.

»Nicht wirklich.« Ich nahm einen Schluck. »Guten Morgen. Obwohl … Nein. Nur Morgen.«

Sie setzte den Blinker und bog aus der Parklücke.

»Aber immerhin hab ich jetzt Fynn Eden kennengelernt.« Der Stimmung zuliebe bemühte ich mich um einen ausgelasseneren Ton. »Wir haben uns kurz unterhalten. Er ist wirklich nett.«

»Ja, find ich auch.«

»Ist er mit jemandem zusammen?«

Vielsagend hob sie die Brauen, und ich lachte.

»Ich bin nur neugierig.«

»Und Single.«

»Glaub mir, das Allerletzte, worauf ich aus bin, ist ein Urlaubsflirt mit dem cuten Barista.«

»Du findest ihn also cute«, zog sie mich auf.

Ich verdrehte die Augen.

»Soweit ich weiß, sind bisher alle bei ihm abgeblitzt«, sagte Izzy. »Der Gute scheint ziemlich hohe Ansprüche zu haben.«

»Oder er will einfach seine Ruhe.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Auch möglich.«

Wir verließen die Hauptstraße und fuhren durch einen Torbogen, in den der Name Wildfire Ranch eingebrannt war. Der Asphalt ging in Schotter über, und Izzy drosselte das Tempo. Ich war erst ein Mal hier gewesen und hatte vergessen, wie weitläufig das Anwesen war. Vom Haupthaus, in dem Wills Eltern wohnten, war von hier aus noch nichts zu sehen. Rechts und links von uns erstreckte sich sattes Grasland, das in der Ferne in Wälder überging. Pferde grasten auf Koppeln, die mit weißen Zäunen eingesäumt waren. Wir passierten einen Stallkomplex und hielten schließlich vor einer großen Scheune. Sie wirkte gut in Schuss, abgesehen von einigen Stellen, an denen die Farbe abgeblättert war und das Holz grau hindurchschimmerte. Auf der Wiese davor stapelte sich bereits allerhand Schrott und Sperrmüll. Futtertröge, Traktorreifen, Paletten, Maschinenteile, Rohre, eine Blechwanne …

»Ihr wart ja schon richtig fleißig«, sagte ich, als wir aus dem Wagen stiegen. Es roch angenehm nach Heu und Pferden, aber der Geruch wurde abgelöst von etwas Metallischem, als wir uns der Scheune näherten.

»Wir haben das ganze Wochenende durchgeackert. Wills Dad, Grayson und mein Bruder haben uns geholfen.« Sie stöhnte. »Aber es ist ein Fass ohne Boden.«

Was sie damit meinte, begriff ich, als sie das Scheunentor aufdrückte.

»Oh«, stieß ich aus.

Vor uns türmte sich das Gerümpel von Jahrzehnten. Stapelweise Bretter und Autoreifen, ausgediente Möbel und Gartengerätschaften, Zementsäcke und Zaunpfähle. In einer Ecke lagen verstaubte Sättel, und in einer Schubkarre türmten sich Farbeimer und Blumentöpfe. An den Wänden hingen verrostete Schaufeln und Mistgabeln, und Spinnweben zogen sich von Balken zu Balken. Eine schmale Holzleiter führte hinauf zu einer Art Heuboden, der vermutlich genauso vollstand.

Izzy fing meinen schockierten Blick auf. »Ich weiß, es sieht schlimm aus.«

»Es sieht … nach Arbeit aus.« Ich versuchte mich an einem diplomatischen Lächeln.

»Du musst es nicht beschönigen. Es ist eine Katastrophe.« Dreck knirschte unter ihren Schuhen, als sie einen Schritt vortrat. Der Boden war aus Beton und dem Anschein nach lange nicht mehr gefegt worden. »Ich hab keine Ahnung, wie wir das rechtzeitig schaffen sollen.« Zweifelnd ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. »Ich meine, wir müssen das ganze Zeug ja nicht nur nach draußen räumen, sondern auch entsorgen.« In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von Panik. »Und dann muss hier geputzt werden. Und dekoriert. Und …«

»Hey«, unterbrach ich sie und schenkte ihr mein zuversichtlichstes Lächeln. »Das wird schon. Es sind noch fast zwei Wochen bis zu eurer Hochzeit. Und ihr habt Freunde und Familie, die mit anpacken können.«

»Ja, aber die müssen unter der Woche alle arbeiten. Außer meiner Mutter, und die darf seit ihrem Bandscheibenvorfall nicht mehr schwer heben.«

»Und mir.«

Sie blinzelte.

»Ich muss auch nicht arbeiten«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.

»Du bist hier, um Urlaub zu machen, Lena. Nicht, um unsere dreckige Hochzeitsscheune zu entrümpeln.«

»Ich bin hier«, begann ich und senkte die Lider, »um den schönsten Tag deines Lebens mit dir zu verbringen. Und damit er das wird, entrümple ich gerne auch dreckige Scheunen. Also legen wir los!«
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Okay. Womit fangen wir an?«, fragte ich, nachdem ich in die Arbeitshandschuhe geschlüpft war, die Izzy mir zugeworfen hatte. Sie waren ein bisschen steif und mindestens zwei Größen zu groß, aber für ein paar Stunden würde es schon gehen.

Die Arme in die Hüften gestemmt stand Izzy inmitten des Gerümpels. »Damit.« Sie deutete auf eine Reihe von Futtersäcken. »Die kann man nur zu zweit tragen.«

Als wir den ersten Sack anhoben, rieselte es an mehreren Stellen heraus.

»Schätze, da waren Mäuse dran«, bemerkte Izzy.

»Iiiih.« Ich verzog das Gesicht, und sie murmelte etwas, das verdächtig nach »Stadtkind« klang.

»Nach welchem System geht ihr vor?«, fragte ich, als wir ihn gemeinsam nach draußen schleppten.

»Was meinst du?«

»Na ja, sortiert ihr die Sachen nach kaputt und nicht kaputt. Behalten und wegwerfen? Holz, Metall und Sondermüll?«

Izzy lachte. »Ich hab vergessen, wie deutsch du bist.«

»Tsss. Das nennt man effizient. Spart außerdem eine Menge Arbeit, wenn wir das Zeug entsorgen.«

»Wir sortieren erst mal nur die kaputten Sachen aus. Der Rest kommt auf einen Haufen. Wills Dad soll dann entscheiden, was er davon behalten will.«

Wir trugen noch sechs weitere Säcke aus der Scheune, danach nahmen wir uns einen Stapel Holzlatten vor, von denen Izzy vermutete, dass sie einmal Teil eines Koppelzauns gewesen waren. Fast alle waren morsch und brachen beim Anheben entzwei, was die Arbeit erschwerte. Während wir dabei waren, Autoreifen ins Freie zu rollen, klingelte Izzys Handy. Sie klemmte sich den Reifen zwischen die Beine und warf die Handschuhe ins Gras.

»Das ist die Arbeit, da muss ich ran«, sagte sie mit Blick aufs Display. »Hey Grayson. Was gibt’s?«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Kann Billy das nicht übernehmen? Ich bin gerade …« Sie brach ab und nickte, als würde sie etwas widerwillig akzeptieren. »Verstehe. Nein, nein, ist schon okay. Ich mach mich auf den Weg.« Sie legte auf und stöhnte. »Ich muss für eine Kollegin einspringen, die nicht rechtzeitig von ihrer Tour zurückkommt. Wir müssen leider sofort los, damit ich dich noch zurück ins Leaf fahren kann.«

»Oh.«

»Ja, super nervig. Aber ich kann Grayson nicht hängen lassen.«

»Natürlich nicht.« Mir kam eine spontane Idee. »Hey, wie wär’s, wenn ich solange hierbleibe und weitermache?«

Skeptisch sah sie mich an. »Allein?«

Ich zuckte die Achseln. »Macht mir nichts aus.«

Izzy wirkte nicht überzeugt. »Ich bin frühestens am späten Nachmittag zurück.«

Ich überlegte. Das war lange. Aber ich hatte nichts anderes vor, und die körperliche Arbeit tat mir überraschend gut. Ich hatte auch keine Kopfschmerzen mehr, seit ich an der frischen Luft war.

»Ich könnte Wills Dad fragen, ob er dich nach Hause fahren kann«, dachte Izzy laut vor sich hin.

»Ich will ihm aber keine Umstände machen.«

»Hallo? Du räumst die Scheune aus, in der sein Sohn in zwei Wochen heiraten will.« Augenblicklich zückte sie ihr Smartphone. Eine Minute später war die Sache geklärt. Mr. Albright würde mich auf Abruf zurück ins Golden Leaf fahren. Izzy schickte mir seinen Kontakt, und ich speicherte ihn ab.

»Und du bist dir wirklich sicher?«, fragte sie, als sie bereits am Gehen war.

»Ganz sicher.«

»Aber melde dich, wenn irgendwas ist, ja?« Sie rümpfte die Nase. »Wobei ich nicht immer Netz haben werde.«

»Was soll denn sein?«

»Keine Ahnung, vielleicht fällst du in Ohnmacht, weil du eine Maus siehst.«

»Haha …«

»Na gut, dann geh ich jetzt. Ich melde mich, sobald ich von der Tour zurück bin, okay?«

Ich nickte entspannt, und Izzy lief zu ihrem Wagen. Nach ein paar Metern drehte sie sich noch einmal zu mir um und rief: »Danke, Lena!«

Ich lächelte und winkte ihr zum Abschied. Als der Wagen über den Schotterweg rollte, wandte ich mich ab und ging zurück in die Scheune. Weil es mir dort auf einmal zu still war, schnappte ich mir mein Smartphone, um eine Playlist abzuspielen. Aber zuerst hörte ich die Sprachnachricht ab, die Lara mir geschickt hatte.

[image: ]
Hey, ich wollte dir nur sagen, dass Justus gerade hier war und einen Pulli von dir vorbeigebracht hat. Er meinte, du wüsstest Bescheid …? Ich hatte irgendwie den Eindruck, er war ein bisschen enttäuscht, dass du nicht da warst. Ich hab ihm gesagt, dass du in Green Valley bist. Ich hoffe, das war okay … Nur … falls er sich bei dir meldet.



Rasch tippte ich eine Nachricht an Lara und versicherte ihr, dass ich kein Problem damit hatte, dass sie Justus von Green Valley erzählt hatte. Die Einladung hatte er damals ja ohnehin gesehen, sich vielleicht sogar das Datum gemerkt. Von dem Pullover hatte ich ebenfalls gewusst. Justus hatte mir deswegen geschrieben, aber im Vorurlaubsstress war die Nachricht untergegangen. Mein schlechtes Gewissen nagte an mir, weshalb ich unseren Chatverlauf öffnete und zu einer Antwort ansetzte.

Hey, sorry, dass ich mich nicht mehr wegen des Pullis gemeldet habe. War alles ein bisschen stressig letzte Woche. Danke fürs Vorbeibringen. Ich hoffe, es geht dir gut.



Bevor ich die Nachricht abschickte, überlegte ich noch, den Punkt am Satzende gegen ein Fragezeichen auszutauschen. Stattdessen fügte ich ein lächelndes Emoji hinzu. Ich schloss den Chatverlauf und öffnete die Spotify-App, um die Putz-und-Aufräum-Playlist abzuspielen, die ich mir irgendwann zusammengestellt hatte. Zu den Klängen von Dance Monkey rollte ich die restlichen Autoreifen nach draußen. Zwischen einem verrosteten Mähtraktor und einer holzwurmzerfressenen Kommode entdeckte ich eine Schubkarre, von der ich mir erhoffte, sie würde mir einiges an Arbeit erleichtern. Ein großer, prall gefüllter Papiersack lag darin. Die Aufschrift war weitgehend verblasst, nur noch ein paar rote Buchstaben waren zu erkennen.

»Uff«, stöhnte ich, als ich ihn anhob.

Im selben Moment gab das Papier nach und riss. Eine Wolke aus feinem, weißem Staub schoss mir ins Gesicht. Erschrocken schnappte ich nach Luft – ein Reflex, der alles noch schlimmer machte. Plötzlich war das Zeug nicht nur in meinen Augen, sondern auch in meiner Nase und auf meiner Zunge. Ich begann zu husten und taumelte zurück, wobei ich einen Terrakottatopf umstieß, der entzweibrach.

»Fuck«, schimpfte ich und spuckte auf den Boden, um den kreidigen Geschmack loszuwerden. Mit dem Ärmel wischte ich mir übers Gesicht. Weiße Schlieren blieben auf dem Stoff zurück. Ich musste aussehen wie gepudert. Laut seufzend blickte ich auf das Chaos vor meinen Augen. Der halbe Inhalt des Sacks hatte sich über den Boden und die Schubkarre verteilt. Alles war von einer weißen Schicht bedeckt, als hätte es frisch geschneit. »Na toll.«

Nachdem ich mir den Mund mit Wasser ausgespült und mein Gesicht gewaschen hatte, entsorgte ich den Sack und kehrte das weiße Zeug notdürftig zusammen. Anschließend nahm ich die Arbeit wieder auf.

Um die Mittagszeit herum stand ich draußen in der Sonne und sortierte eine Schubkarrenladung voll Eimer, Lackdosen und Farbkanister. Fast alle waren beschädigt oder eingetrocknet und landeten hinter mir auf dem Müllhaufen, der in den vergangenen Stunden beachtlich gewachsen war. In der Scheune hingegen war wenig Fortschritt zu erkennen.

Ich zog einen weiteren Eimer aus der Schubkarre, sah, dass der Henkel gerissen war, und schleuderte ihn in hohem Bogen hinter mich.

»Autsch!«

Erschrocken fuhr ich herum. Keine drei Meter hinter mir stand Ryan und hielt sich den Kopf.

»Oh Gott, das tut mir leid! Ich hab dich nicht gehört.« Verwirrt sah ich mich nach seinem Auto um, konnte es aber nirgendwo entdecken. »Bist du okay?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und unterdrückte den Impuls, die Hand nach ihm auszustrecken.

»Geht schon«, brummte er und rieb über seine Schläfe.

»Du blutest«, stellte ich bestürzt fest.

Er fuhr sich über die Stelle und betrachtete seine Fingerkuppen. »Nur Farbsplitter.«

Erleichtert atmete ich auf. Er rieb sich die Farbe von den Händen, und ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er anders angezogen war als heute Morgen im Cozy Cup. Statt der Teddy-Fleecejacke trug er einen Hoodie. Seine Jeans wirkten um einiges abgewetzter, und die Sneakers hatte er gegen Boots getauscht, die aussahen, als hätten sie schon ein paar Meilen hinter sich.

»Was machst du hier?«

Ertappt sah ich von seinen Schuhen auf. Kurz war es mir peinlich, dass ich ihn so unverhohlen gemustert hatte. »Ich helfe Izzy beim Entrümpeln.«

Er spähte an mir vorbei.

»Sie musste zur Arbeit.«

Er sagte nichts, nickte nur knapp.

»Und du?«, fragte ich in die Stille hinein.

Sein Zögern entging mir nicht. »Will hat erwähnt, dass es Probleme mit der Scheune gibt, also dachte ich …« Er brach ab und räusperte sich. »Ich wollte es mir mal ansehen.«

»Bist du zu Fuß hier?«

Ein spöttischer Laut kam über seine Lippen. »Nein.« Ein wenig zugänglicher schob er nach: »Ich hab an der anderen Scheune geparkt. Der … ohne Dach.«

»Ah«, raunte ich und verkniff mir den Hinweis, dass er dann durchaus zu Fuß hier war.

»Wie ist die Lage?« Sein Kinn wies in Richtung Scheune. »Will meinte, es gäbe noch ziemlich viel zu tun.«

»Ja, das kann man wohl sagen.« Eine Mischung aus Seufzen und Schnauben kam über meine Lippen. »Es wird irgendwie nicht weniger.«

Sein Blick schweifte zu den Sperrmüllbergen. »Und das muss alles entsorgt werden?«

Ich nickte. »Aber erst, nachdem Mr. Albright einen Blick darauf geworfen hat.«

»Hm.«

Einen Moment lang standen wir uns schweigend gegenüber.

»Was ist mit deinen Haaren passiert?«

Der abrupte Themenwechsel überraschte mich, aber ein winziger Teil von mir freute sich, dass er meine neue Frisur bemerkt hatte. »Hatte Lust auf eine Veränderung«, sagte ich und fuhr mir durch die Ponyfransen.

Seine Augen verengten sich. »Ich meinte eigentlich das weiße Zeug.«

»Oh«, stieß ich aus und spürte, wie ich knallrot anlief. »Das … ähm, ist Gips. Oder …«, ich hatte keine Ahnung, was »Zement« auf Englisch hieß, »so was Ähnliches. Mir ist vorhin ein Sack geplatzt.« Mit den Fingern kämmte ich durch mein Haar. Staub rieselte auf meinen Pulli, von dem ich jetzt erst sah, dass er übersät mit Dreck und Schmiere war. Wow. Genauso wollte man seinem Ex-Freund gegenübertreten.

Als ich wieder aufsah, trafen sich unsere Blicke. Nur für einen Moment, aber er reichte aus, um mich daran zu erinnern, wie unfassbar grün seine Augen wirken konnten, wenn die Sonne schien. Gleichzeitig war es kaum zu ertragen, wie ausdruckslos und kalt sie mich ansahen.

»Ich mach dann mal weiter«, sagte ich leise.

Er nickte, und ich wandte mich wieder der Schubkarre zu und griff wahllos nach irgendeinem Eimer. Zu meiner Irritation machte er keine Anstalten zu gehen. Die Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen ich mich fragte, was er noch hier wollte. Dann passierte etwas Unerwartetes. Er setzte sich in Bewegung und lief hinter mir vorbei in Richtung Scheune. Nach wenigen Metern blieb er stehen und hob Izzys Arbeitshandschuhe auf, die noch immer im Gras lagen. Stirnrunzelnd verfolgte ich, wie er hineinschlüpfte und seinen Weg fortsetzte. Als er in der Scheune verschwunden war, ließ ich den Eimer zurück in die Schubkarre fallen und ging ihm nach.
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Was machst du da?«, fragte ich perplex, als er mir mit einem Sattel auf der Schulter entgegenkam. Mir war das Teil zu schwer gewesen, bei ihm sah es aus, als wöge es nicht mehr als ein Sixpack Bier.

»Wonach sieht’s denn aus?«

Ohne ein weiteres Wort schob er sich an mir vorbei. Ich runzelte die Stirn und lief ihm nach. Wobei ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, bei dem Stechschritt, den er an den Tag legte.

»Du musst mir nicht helfen.«

Er fuhr so ruckartig herum, dass ich fast gegen ihn prallte. »Ich mach das nicht für dich.«

Ich wich zurück und starrte ihn an.

»Izzy und Will brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können, oder?«

»Ja«, krächzte ich.

»Wie wär’s, wenn wir dann aufhören zu reden und uns stattdessen an die Arbeit machen?«

Er wandte sich ab und setzte seinen Weg fort. Ungläubig schnaubte ich: »Was glaubst du eigentlich, was ich den ganzen Vormittag über gemacht habe?«

In der darauffolgenden Stunde sprachen wir kein Wort miteinander. Stillschweigend trugen wir Gegenstände aus der Scheune. Jeder für sich. Ein paarmal glaubte ich, seinen Blick auf mir zu spüren, aber es konnte genauso gut Einbildung gewesen sein. Irgendwann klingelte Ryans Handy. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er es aus seiner Hosentasche zog und einen Blick aufs Display warf.

»Hey, wie geht’s dir?«, meldete er sich in einem auffallend sanften Ton.

Wehmut piekste mich in die Brust, weil es eine Ewigkeit her war, dass er so mit mir gesprochen hatte. Ich ließ mir nichts anmerken und gab vor, weiter im Gerümpel zu kramen.

»Verstehe«, hörte ich ihn noch sagen, bevor er mit dem Telefon am Ohr nach draußen verschwand.

Ich konnte mich nicht davon abhalten, ihn durchs Fenster zu beobachten. Wie er dort stand und telefonierte. Mit dem Fuß einen Stein hin und her rollte. Zwischendurch den Blick in die Ferne richtete, als suchte er dort die Antwort auf all seine Fragen. Dann plötzlich sah er über seine Schulter zur Scheune. Ertappt wandte ich mich ab. Hatte er mich bemerkt? Bestimmt. Wobei … die Scheibe war schmutzig, fast milchig. Vielleicht hatte ich Glück gehabt. Hastig machte ich mich wieder an die Arbeit.

Als Ryan zurückkam, wirkte er angespannt und ein wenig abwesend.

»Ist alles okay?«, fragte ich vorsichtig.

Er brummte etwas Unverständliches, legte sein Smartphone zu meinem aufs Fensterbrett und zog die Handschuhe an. Wieder verging locker eine halbe Stunde, bis er das nächste Mal etwas von sich gab.

»Was willst du da oben?«, fragte er, als ich die Leiter zum Heuboden hinaufstieg. Sie wackelte etwas, und die Sprossen knarzten.

»Nachsehen, wie viel Arbeit da noch wartet.«

»Da sind nur Strohballen.«

»Hast du schon nachgesehen?«

»Muss ich nicht. Will, Izzy und ich haben hier früher …«

Den Rest hörte ich nicht mehr, weil mein Schuh abrutschte und ich einen spitzen Schrei ausstieß. Erschrocken klammerte ich mich an eine der Sprossen.

»Verdammt, Lena!« Zu meiner Irritation stand er bereits am Fuß der Leiter und funkelte mich an. »Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass du dir fast den Hals brichst!«

»Ich bin nur abgerutscht.« Augenrollend erklomm ich die letzten Sprossen.

Der Dachboden stand tatsächlich voller Strohballen. Der Geruch war intensiv und kitzelte in der Nase. Ich hatte Mühe, mir den Kopf nicht an den Balken zu stoßen, als ich mich aufrichtete und auf das offene Fenster zulief, das ein wenig Tageslicht spendete. Von hier aus konnte man die ganze Ranch überblicken. Das Haupthaus mit Nebentrakt, die Stallungen und Scheunen, die Pferdekoppeln. Der Herbst hatte das Land in idyllisches Gold, Orange und Rostrot getaucht. Es war ein atemberaubender Anblick, an dem ich mich kaum sattsehen konnte. Plötzlich vernahm ich ein Rascheln. Mein Blick zuckte zu den Strohballen in der Ecke. Ich hielt inne und lauschte. Da war es wieder. Schritte trippelten über den Boden. Ein leises Knurren ertönte. Ich blinzelte und staunte nicht schlecht, als ich das graue Fellknäuel mit dem buschigen Schwanz entdeckte.

»Oh«, hauchte ich. Ein Waschbär. Wo kam der denn her? Vorsichtig ging ich in die Hocke. »Hey du.«

Der Kleine blieb unbeeindruckt und musterte mich neugierig mit seinen dunklen Knopfaugen.

»Gott, bist du süß!« Ich hob die Hand, um ihm zu winken, und realisierte noch im selben Moment, dass es eine schlechte Idee war. Der Waschbär gab ein Fauchen von sich und schnappte nach mir. Instinktiv wich ich zurück und blieb an einer losen Diele hängen. Ich verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, wobei ich die Heugabel umwarf, die an einem Strohballen lehnte. Scheppernd ging sie zu Boden. Und ich gleich mit.

»Alles okay?«, rief Ryan von unten.

»Ja«, presste ich hervor und rieb mir mein Steißbein.

Ich hörte die Leiter ächzen.

»Was ist passiert?«

Ich blickte über meine Schulter und sah gerade noch, wie er auf den Heuboden kletterte. Er musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen, als er sich aufrichten wollte.

»Da ist ein … ein …« Ich deutete auf die Stelle, an der gerade eben noch der Waschbär gesessen hatte. »Da war …«

»Was?«, fragte er ungeduldig.

»Ein Waschbär.«

Er stutzte. »Ein Waschbär?!«

»Ja, er wollte mich angreifen, und ich bin erschrocken und hingefallen.«

Skeptisch hob er die Brauen. »Ein Waschbär wollte dich angreifen?« Im nächsten Moment prustete er los.

Überrascht sah ich ihn an, aber es hatte nichts damit zu tun, dass er sich über mich lustig machte. Vielmehr war es die Tatsache, dass er zum ersten Mal wieder lachte in meiner Gegenwart. Ein offenes, ungebremstes Lachen, das tief aus dem Bauch kam.

»Das ist nicht witzig«, murrte ich. »Ich hab mir wehgetan.«

Er presste die Lippen fest aufeinander, als müsste er sich zusammenreißen. »Was hast du denn gemacht, dass er dich angegriffen hat?«

»Ich hab gesagt, er wollte mich angreifen. Nicht, dass er es getan hat.«

»Und warum? Waschbären greifen nur an, wenn sie sich bedroht fühlen.«

»Bedroht?! Ich hab ihm gewunken.« Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da bereute ich ihn schon.

»Gewunken.« Er sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

»Na ja, so zugewunken …« Ich imitierte die Geste.

»Vielleicht hättest du ein bisschen weniger Pocahontas schauen sollen.« Er murmelte: »Und mehr Guardians of the Galaxy.«

Auf meinen irritierten Blick hin erklärte er: »Nicht alle Waschbären wollen mit dir kuscheln.«

»Haha«, brummte ich und stand auf.

»Vorsicht!« Mit seiner Hand verhinderte er, dass ich mir den Kopf an einem der Balken stieß.

»Danke«, murmelte ich und sah zu ihm auf.

Rasch zog er seine Hand weg, aber ihr geisterhafter Abdruck löste ein Flattern in meinem Bauch aus.

Er räusperte sich. »Du hast Glück, dass er dich nicht gebissen hat. Er hat dich doch nicht gebissen, oder?« Ein alarmierter Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Gut. Die übertragen nämlich so ziemlich jede Krankheit. Inklusive Tollwut.«

Ich schluckte. »Immerhin wissen wir jetzt, wer die ganzen Futtersäcke angefressen hat.«

»Das können auch Mäuse gewesen sein.«

Angewidert verzog ich das Gesicht.

»Eins musst du mir verraten: Wie kann es sein, dass du dich vor Mäusen ekelst, aber Waschbären zuwinkst?«

»Das kann man doch gar nicht vergleichen. Waschbären sind niedlich. Ich meine, die sehen aus wie kleine Banditen.« Verzückt lächelte ich.

»Oh ja, Banditen sind immer das Erste, woran ich denke, wenn ich niedlich höre.«

Augenrollend wandte ich mich ab und steuerte auf die Leiter zu. Nur … dass keine Leiter mehr da war. Ich blinzelte. »Wo …?«

»Fuck!«, stieß Ryan neben mir aus.

Ich lugte über die Kante und riss die Augen auf. »Du hast die Leiter umgeworfen!«

»Ich hab sie nicht umgeworfen!«

»Oh, dann war’s bestimmt Rocket Raccoon.«

Überrascht hob er die Brauen.

»Ich hab nicht nur Pocahontas geschaut«, entgegnete ich mit gerecktem Kinn.

»Das muss passiert sein, als ich hochgestiegen bin. Ich hab mich beeilt, weil …« Er brach ab.

»Und was machen wir jetzt? Wir kommen da niemals ohne Leiter runter.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, kommen wir nicht.«

»Hast du die Handynummer von Wills Dad?«

»Nein, aber ich könnte Will …« Er wollte in seine Hosentasche greifen. »Fuck, mein Handy liegt auf dem Fensterbrett.«

»Neben meinem.«

Ratlose Stille breitete sich aus.

»Okay, dann bleibt uns nichts anderes übrig als …«

»Hilfe!«, brüllte ich, so laut ich konnte. »Hiiilfeee!«

»Eigentlich habe ich warten gemeint«, raunte er, während ich mir weiter die Seele aus dem Hals brüllte.

»Kannst du mir vielleicht mal helfen?«

»Uns hört hier sowieso niemand.«

»Woher willst du das wissen?«

»Sieh dich doch mal um.« Er deutete auf die Spinnweben an der Decke. »Hier war seit Jahren niemand mehr. Das meiste stand schon hier rum, als Will, Izzy und ich Kinder waren und auf dem Heuboden gespielt haben.«

Ein unzufriedener Laut kam über meine Lippen. »Okay, was schlägst du stattdessen vor?«

Er zuckte mit den Schultern. »Auf Izzy zu warten.«

Ich lachte ungläubig. »Die kommt frühestens heute Abend, vielleicht auch gar nicht.«

»Wie? Vielleicht auch gar nicht?«

»Mr. Albright fährt mich nach Hause.«

Sein Mund öffnete sich.

»Sobald ich ihm Bescheid gebe«, kam ich ihm zuvor.

»Er wird sich also nicht wundern, dass du nicht anrufst«, folgerte er.

»Zumindest nicht vor heute Abend.«

»Also sitzen wir hier fest.

»Mit Meeko.«

»Wer ist Meeko?«

»Tja, vielleicht hättest du ein bisschen mehr Pocahontas schauen müssen«, seufzte ich.
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Du hättest auf mich hören sollen. Ich hab dir gesagt, hier oben sind nur Strohballen«, murrte er.

»Ach, jetzt bin ich schuld daran, dass du die Leiter umgestoßen hast?!«

»Ich hab sie nicht umgestoßen! Sie ist umgefallen.«

»Von allein?«, spottete ich.

»Natürlich von allein«, entgegnete er gereizt. »Das Letzte, was ich will, ist, mit dir auf einem Heuboden festzusitzen, das kannst du mir glauben.«

Ich gab mir eine Sekunde, um gekränkt zu sein, dann lächelte ich schmallippig. »Stimmt, hier oben kannst du ja nicht vor mir weglaufen.«

Ein Schnauben drang aus seinem Mund. »Ich laufe nicht vor dir weg.«

»Streng genommen tust du seit gestern nichts anderes.«

Sein Mund öffnete sich zum Protest, aber ich kam ihm zuvor.

»Im Leaf, im Olly’s, im Cozy Cup, hier in …«

»Da bist du gegangen.«

Überrascht blinzelte ich.

»Heute Morgen im Cozy Cup. Du bist gegangen.«

Ich verengte die Augen. »Weil Izzy draußen auf mich gewartet hat. Außerdem hast du mich einfach stehen lassen.«

»Ich hab dich nicht …« Er stieß die Luft aus. »Lassen wir das.« Er wandte sich ab und ließ sich, die Hände rechts und links von sich aufgestützt, an der Kante des Heubodens nieder.

»Du tust es schon wieder«, sagte ich ungläubig. »Du läufst weg.«

»Ich sitze.«

»Mit dem Rücken zu mir.«

Ein müdes Seufzen kam aus seiner Richtung. »Was willst du von mir, Lena?« Er drehte den Kopf nur so weit, dass er mich aus dem Augenwinkel sah. »Ich meine, was erwartest du? Du kreuzt hier plötzlich wieder auf und denkst, alles ist wie immer.«

»Das denke ich überhaupt …«

»Gut«, unterbrach er mich scharf und wandte den Blick wieder ab. »Wer im Glashaus sitzt, sollte außerdem nicht mit Steinen werfen.«

Er hatte es nur gemurmelt, weshalb ich einen Moment zögerte. »Was?«

»Ich sagte: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

»Was soll das heißen?«

Jetzt drehte er sich ganz zu mir um. »Dass du dich mit Weglaufen bestens auskennst.«

Seine Worte trafen mich unvorbereitet, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, worauf er anspielte. »Ich bin nicht weggelaufen.«

»Oh, dann hab ich da wohl ein paar Erinnerungslücken.« Er klang so zynisch, dass ich schauderte.

»Ich bin nicht weggelaufen, Ryan. Mein Visum ist abgelaufen.«

»Das hättest du gar nicht gebraucht«, sagte er leise.

Ich starrte ihn an. »Darum geht es hier? Immer noch? Dass ich … deinen Antrag nicht angenommen habe?«

Sein Blick verfinsterte sich. »Alles hätte so bleiben können, wie es ist. Aber du wolltest dich ja nicht festlegen.«

»Das stimmt nicht!«, widersprach ich heftig.

»Warum dann, Lena?« Ratlos warf er die Arme hoch. »Warum?«

Ich ließ den Kopf leicht nach hinten sinken. »Wir haben dieses Gespräch doch schon so oft geführt, Ryan.«

»Ich verstehe es aber immer noch nicht.« Seine Stimme zitterte vor Frustration.

»Ich war noch nicht bereit dafür, diesen Schritt zu gehen. Erst recht nicht für eine Greencard.«

»Als ob diese scheiß Greencard der Grund gewesen wäre, warum ich dich heiraten wollte.«

Er klang so wütend, dass ich zusammenzuckte, und er schloss die Augen und senkte den Kopf.

»Aber sie war nun mal der Anlass. Du hättest mich nicht gefragt, wenn …«

»Dann hätte ich dich eben drei Jahre später gefragt.« Er stieß die Luft aus. »Wo ist der Unterschied?«

»Dass du mich gefragt hättest, weil du mich liebst, nicht, weil dich eine Behörde dazu zwingt.«

»Niemand hat mich gezwungen. Ich hab dich gefragt, weil ich dich geliebt habe. Weil ich mir sicher war. Im Gegensatz zu dir.«

Sein Vorwurf verletzte mich.

»Ich war vierundzwanzig, Ryan. Meine Zukunft war ein einziges Fragezeichen. Mein Arbeitsvertrag war ausgelaufen, dieses Land hier wollte mich nicht, und du hattest ein unfassbar tolles Jobangebot vorliegen.«

Für einen Moment sah ich ihn vor mir. Seine leuchtenden Augen, als er mir von dem Angebot erzählte, Willa Nordstroms Headcoach zu werden. Von all den Möglichkeiten. Den Reisen. Dem Geld.

»Ich hätte es abgelehnt für dich.« Er sagte es ohne Zögern, und mein Herz zog sich zusammen.

»Ich weiß. Und das hätte ich niemals gewollt. Ich hätte es nicht ertragen, zu wissen, dass du diese Riesenchance für mich aufgegeben hast.«

»Beides hätte funktionieren können. Wir hätten zusammen sein können, und ich hätte Willas Coach sein können.«

»Und wie hätte mein Leben dann ausgesehen? Du wärst den Großteil des Jahres mit Willa unterwegs gewesen, und ich hätte in Green Valley auf dich gewartet? Mit einem Ring am Finger, den ich nur getragen hätte, weil ich sonst aus diesem Land geflogen wäre?!«

Kränkung blitzte in seinen Augen auf, und ich bereute meine harsche Formulierung. Ehe ich sie relativieren konnte, sagte er: »Du wärst nicht allein gewesen. Meine Familie hätte sich um dich gekümmert, unsere Freunde wären vor Ort gewesen … Und ich wäre so oft wie möglich zu dir nach Hause gekommen.«

»Genau das wollte ich nie.« Ich spürte, wie die Worte aus mir herausbrachen. »Diese … Abhängigkeit. Heiraten, um versorgt und abgesichert zu sein.«

»Du hättest wieder einen Job gefunden.«

»Ich rede nicht nur von finanzieller Abhängigkeit. Mein ganzes Leben hätte sich nach deinem gerichtet. Es wäre keine Ehe auf Augenhöhe gewesen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.« Ich war müde. Vom Erklären, vom Rechtfertigen, vom Erinnern. »Es war kein Nein zu dir, Ryan. Sondern … zu der Situation.«

Ein bitterer Laut kam über seine Lippen. »Nur war das Ergebnis dasselbe, oder?«

Er wandte sich endgültig ab, und ein Teil von mir war erleichtert, nicht mehr in seine Augen blicken zu müssen, die so voller Schmerz waren. Ein anderer wollte, dass er auch meinen sah und aufhörte, so verdammt selbstgerecht zu sein. Ein paar Sekunden lang blieb ich noch so stehen. Wünschte mir, er würde sich noch einmal umdrehen. Irgendetwas sagen. Aber er blieb stumm. Saß mit angespannten Schultern und gesenktem Blick an der Kante des Heubodens, und je länger ich ihn betrachtete, umso größer erschien mir der Abstand zwischen uns. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil mir plötzlich eiskalt war. Mit gesenktem Blick steuerte ich auf den nächstbesten Strohballen zu und ließ mich darauf nieder. Ich rutschte hin und her, bis ich eine Position gefunden hatte, die nicht piekste, wickelte die Arme um die angezogenen Knie und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen.

»Lena?«, hörte ich eine tiefe Männerstimme.

Mr. Albright, dachte ich und sah zu Ryan, der im selben Moment wie ich »Hier oben« rief.

»Ryan? Was machst du denn hier?«

»Die Leiter ist umgefallen. Wir kommen nicht mehr runter.«

»Wir?«

»Ich bin auch hier«, sagte ich und trat neben Ryan. »Hallo Mr. Albright.«

Er hatte sich kaum verändert, sah immer noch wie eine ältere Version von Will aus und trug die übliche Kombi aus Jeans, Karohemd und Steppweste, dazu einen dunklen Stetson auf dem Kopf.

»Wie lange sitzt ihr denn schon da oben fest?« Er bückte sich, um die Leiter aufzuheben.

Ryan schielte auf die Uhr. »Zwei Stunden.«

Zwei Stunden. Es war mir wesentlich länger vorgekommen, vor allem, weil wir uns nach unserem Streit nur noch angeschwiegen hatten.

»Du meine Güte. Ihr müsst ja halb erfroren sein. Es ist kalt hier drin.« Er justierte die Leiter, sodass Ryan und ich nacheinander hinuntersteigen konnten. Als meine Finger um die Sprossen griffen, spürte ich, wie steif sie waren.

»Ich bin nur zufällig vorbeigekommen. Dachte, ich seh mal nach dir«, sagte Mr. Albright. Und an Ryan gewandt: »Izzy hat nicht erwähnt, dass du auch hier bist.«

»Sie war bereits weg, als ich gekommen bin.«

»Soso.« Mit einem Hauch Neugier sah Mr. Albright zwischen uns hin und her. »Aber ansonsten geht es euch gut?«

Wir nickten. Mr. Albright ließ den Blick durch die Scheune schweifen und brummte etwas, das wie »Nicht wirklich leerer hier« klang. Es war eine Feststellung, kein Vorwurf, trotzdem machte sich Frustration in mir breit. Wir hatten zwei wertvolle Stunden verloren.

Mr. Albright zog sein Handy aus der Brusttasche und wischte ein paarmal übers Display.

»Ally, Darling«, sagte er, das Smartphone am Ohr. »Bist du bitte so lieb und schürst den Kamin an? Und«, er schielte zu uns, »vielleicht kannst du zwei Tassen Kakao machen.«

Ryans Mund öffnete sich, als wollte er protestieren. Auch ich suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, das, was sich hier anbahnte, noch abzuwenden.

»Nein, nicht für uns. Obwohl ich auch nichts gegen eine Tasse einzuwenden hätte.« Er lächelte. »Ich hab hier zwei halb erfrorene Hochzeitshelfer, die sich dringend aufwärmen müssen. Hmmm … Ja, bis gleich.« Mr. Albright legte auf und ließ das Smartphone in seiner Brusttasche verschwinden. »Na, dann wollen wir mal.« Er ging vor, als wäre die Sache beschlossen.

»Eigentlich …«, setzte Ryan an, verstummte jedoch, als Mr. Albright sich zu ihm umdrehte. »Mein Wagen steht noch an der anderen Scheune.«

»Kein Problem, da kommen wir sowieso vorbei.«

Zehn Minuten später saßen Ryan und ich auf dem imposanten Chesterfield-Sofa der Albrights und nippten an unseren heißen Schokoladen, während vor uns ein gemütliches Feuer prasselte. Das war aber auch schon alles, was an dieser Situation gemütlich war. Das Schweigen zwischen uns hielt weiter an, hatte nur den Raum gewechselt. Es war ein imposanter Raum, keine Frage. Das Wohnzimmer im Haupthaus der Albrights sah aus, als gehörte es zum Set von Yellowstone. Ein Stilmix aus Stein, Leder und dunklem Holz. Wäre ich in einer anderen Stimmung gewesen, hätte ich ein Foto für Lara gemacht. Von dem gemauerten Kamin und dem Geweih darüber, der offenen Galerie, von der aus man in den Wohnbereich hinunterblicken konnte. Von den antiken Vasen und den gemusterten Webteppichen, den gerahmten Ahnenporträts und dem Schaukelstuhl.

»Hoffentlich werdet ihr nicht krank, ihr Ärmsten«, sagte Mrs. Albright und stellte eine Packung Chocolate Chip Cookies auf den Couchtisch.

Fast gleichzeitig griffen Ryan und ich danach und zogen hastig unsere Hände zurück. Ich gab ihm zu verstehen, dass er sich zuerst bedienen sollte, und erkundigte mich bei Mrs. Albright nach der Gästetoilette. Mir war bewusst, dass es wie eine Flucht wirkte, aber meine Blase drückte tatsächlich seit einer ganzen Weile.

Als ich von der Toilette zurückkehrte, schnappte ich gerade noch auf, wie Mrs. Albright zu Ryan sagte, dass sie ihn darum beneidete, wie viel er durch seinen Job von der Welt sah.

»Ja, das ist wirklich ein Bonus«, antwortete er mit einem schmallippigen Lächeln.

Ich nahm wieder auf der Couch Platz und griff nach meiner Tasse.

»Tja, dann … wärmt euch mal auf. Ich bin nebenan, wenn ihr was braucht.«

Nachdem sie uns allein gelassen hatte, lauschten wir eine Weile dem Prasseln des Feuers. In Green Valley hatte dieses Knacken und Zischen fest zu meinem Leben gehört. Seit ich wieder in Berlin wohnte, kannte ich Kaminfeuer nur noch von YouTube.

»Du ziehst ins Sebastian?«

Die Frage kam aus dem Nichts. Hatte Mrs. Albright ihm davon erzählt?

»Vielleicht. Es gibt mehrere Optionen. Sam und Leonie haben mir ihre Couch angeboten und Izzy …«

»Ihre Couch?«, unterbrach er mich stirnrunzelnd.

Ehe ich darauf eingehen konnte, vibrierte mein Smartphone. Izzys Name blinkte auf dem Display. Ich nahm den Anruf entgegen und meldete mich mit einem »Hey«.

»Hey! Ich mach mich demnächst auf den Heimweg und wollte mich erkundigen, ob alles geklappt hat. Bist du schon im Leaf?«

»Äh … nein. Ich … bin bei den Albrights. Es … gab da … einen Zwischenfall.«

»Was für einen Zwischenfall?«

Ich zögerte. »Die Leiter ist umgefallen, und wir saßen auf dem Heuboden fest. Aber es ist alles gut. Mr. Albright ist zufällig …«

»Stoppstoppstopp. Wer ist wir?«

Wieder ließ ich einen Moment verstreichen, und als ich fortfuhr, fühlte ich mich beobachtet. »Ryan und ich.«

»Ryan? Wieso Ryan?«

»Er ist vorbeigekommen. Da warst du schon weg.«

»Und wie seid ihr auf dem Heuboden gelandet?«

So laut, wie sie plötzlich sprach, war ich mir sicher, dass er jedes Wort verstand. Meine Wangen wurden warm, und ich wandte mich ab und senkte die Stimme.

»Das … ähm … ist eine längere Geschichte.«

Zu meiner Erleichterung gab sie sich für den Moment zufrieden. »Soll ich vorbeikommen? Dich abholen?«

»Das wäre lieb. Ich will den Albrights nicht noch mehr Umstände machen.«

»Kein Problem. So in dreißig Minuten könnte ich da sein.«

»Okay, ich warte hier auf dich.«

»Ich kann dich mitnehmen«, sagte Ryan neben mir.

Überrascht schnellte mein Kopf in seine Richtung.

»Es geht darum, wie du nach Hause kommst, oder?«

Ein wenig verdattert nickte ich.

»Wir müssen beide ins Leaf, also … Ich kann dich mitnehmen.«

»Bist du sicher?«, fragte ich leise.

Als wäre es keine große Sache, zuckte er mit den Schultern.

»Also … Ryan nimmt mich mit«, teilte ich Izzy mit, die mucksmäuschenstill geworden war.

»Okay«, kam es gedehnt zurück.

Weil ich seinen Blick überdeutlich spürte, würgte ich sie ab. »Ich meld mich, wenn ich im Leaf bin.«

»Hmmm«, machte sie und gab sich keine Mühe, die Neugier in ihrer Stimme zu verbergen.
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Das ist ein schönes Auto«, sagte ich, als wir durch den Torbogen der Ranch fuhren und auf die Hauptstraße nach Green Valley abbogen. »War dein altes kaputt?«

Er antwortete nicht sofort. Wahrscheinlich fragte er sich, seit wann ich mich für Autos interessierte. Oder warum ich neuerdings so mies im Smalltalken war.

»Willa wird von BMW gesponsert.«

»Ah«, machte ich, obwohl ich nicht wirklich wusste, was er mir damit sagen wollte. Dass das ihr Wagen war? Dass er als ihr Trainer ebenfalls von dieser Kooperation profitierte?

»Den Jeep hab ich Amy gegeben«, murmelte er.

»Wie geht es ihr? Und Jack und den Jungs?«

Wieder ließ er sich Zeit. »Gut. Obwohl die zwei Racker ihnen ganz schön was abverlangen.« Für den Bruchteil einer Sekunde wurde seine Miene zugänglicher, und ich beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen.

»Ich wollte sie in den nächsten Tagen mal besuchen. Muss noch ein Hühnchen mit Amy rupfen.«

Sein Blick schnellte zu mir.

»Sie hat mein Zimmer im Leaf bezahlt. Beziehungsweise … nicht in Rechnung gestellt.«

»Natürlich hat sie das nicht.« Wieder war ich mir nicht sicher, wie ich seine Aussage zu deuten hatte. Spielte er darauf an, dass Amy eben Amy war, oder war er wie alle anderen der Meinung, dass es ohne mich gar kein Golden Leaf mehr gäbe?

»Vielleicht lässt sie sich darauf ein, dass ich wenigstens die vier Nächte bis Freitag bezahle.«

Er horchte auf. »Was ist Freitag?«

»Ab da wäre ein Zimmer im Sebastian frei.«

»Ah«, raunte er.

Wir passierten das Ortsschild von Green Valley und fuhren durch die Main Street. Obwohl erst Oktober war, leuchteten bereits die ersten Lichterketten an den Häuserfronten. Nicht mehr lange, und die ganze Straße würde in weihnachtlichem Glanz erstrahlen. Die Schaufenster würden mit künstlichem Schnee, Nussknackern und Rentieren dekoriert sein, und Weihnachtssterne und Stechpalmen würden die Pflanztröge zieren. Vor der Kirche würde ein riesiger Baum aufgestellt werden und mit dem traditionellen Tree Lighting eröffnet werden. Der Gedanke, dass ich nichts davon mitbekommen würde, versetzte mir einen Stich. Wir fuhren am Cozy Cup vorbei, das noch immer gut besucht war. Durch das Schaufenster sah ich Fynn ein voll beladenes Tablett balancieren.

Kurz darauf bogen wir zum Golden Leaf ab. Abgesehen von zwei Fenstern brannte im ganzen Haus Licht. Und diese Fenster lagen direkt nebeneinander. Die Erkenntnis sackte mir schwer in den Magen. Wir wohnten wirklich Tür an Tür. Ich schielte zu Ryan, aber er schien es nicht zu registrieren. Vielleicht wusste er es auch längst.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich, während er den Motor abstellte.

»Alles andere wäre albern gewesen.« Er machte keine Anstalten auszusteigen, trommelte stattdessen einmal kurz mit den Fingern gegen das Lenkrad. »Hör zu.« Er räusperte sich. »Wegen mir musst du nicht ins Sebastian ziehen.«

Überrascht sah ich ihn an.

»Oder auf irgendeiner durchgelegenen Couch schlafen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Wir können beide nichts für die Situation, also … machen wir das Beste draus.« Er murmelte: »Ist ja nur für zwei Wochen.«

Ich war immer noch perplex. Damit hatte ich so gar nicht gerechnet. »Du hast kein Problem damit, dass wir uns jeden Tag über den Weg laufen?«

»Wir würden uns auch so jeden Tag über den Weg laufen. Das hier ist Green Valley.«

Damit hatte er nicht ganz unrecht. Selbst wenn ich in Vail übernachtete, würde ich mich die meiste Zeit hier aufhalten.

»Und … die Hochzeit?«, fragte ich vorsichtig.

Die Innenbeleuchtung erlosch. Nur das Verandalicht fiel durch die Frontscheibe. Zeichnete sanfte Konturen in sein Gesicht.

»Wir reißen uns zusammen. Für unsere Freunde.«

Ich verkniff mir den Hinweis, dass sich nur einer von uns zusammenreißen musste. Dass nur einer von uns angedroht hatte, nicht zu kommen.

»Okay«, sagte ich stattdessen.

Er nickte und hauchte: »Okay.«

»Was hat ihn zum Umdenken bewegt?«, rätselte Izzy.

Die Frage hatte ich mir selbst schon gestellt. »Keine Ahnung. Vielleicht ist es ihm zu anstrengend, ständig vor mir wegzulaufen. Oder er hat eingesehen, dass es hier nicht um ihn geht.«

Ich stellte das Handy auf Lautsprecher und lehnte es gegen den Zahnputzbecher, um mir die nassen Haare kämmen zu können.

»So oder so bin ich froh, dass du im Leaf bleiben kannst. Du bleibst doch, oder?«

»Ja, ich denke schon. Ich fühl mich hier wohler als im Sebastian. Obwohl ich gerade nichts gegen eine Sauna oder einen Jacuzzi einzuwenden hätte.« Die heiße Dusche hatte geholfen, aber die Kälte steckte mir noch in den Knochen.

»Hast du eigentlich schon was gegessen?«, fragte Izzy.

»Nur ein paar Kekse. Aber ich hab keine Lust, noch mal rauszugehen.«

»Ich kann dir was vorbeibringen«, schlug sie sofort vor. »Aus dem Diner oder …«

»Ach, Quatsch, nicht nötig. Ich hab noch einen Müsliriegel.«

»Müsliriegel? Nach dem Fiasko heute hast du dir wirklich was Besseres verdient.«

Ich legte die Bürste zur Seite und begann, mich abzuschminken. »Na ja, es war nicht nur ein Fiasko. Bevor das mit der Leiter passiert ist, sind Ryan und ich gut vorangekommen.«

»Ich muss mich erst wieder daran gewöhnen.«

»Woran?«

»Ryan und ich. Es klingt merkwürdig, wenn du das sagst. Und gleichzeitig … wie das Natürlichste der Welt.«

»Ja«, hauchte ich. »So geht es mir auch.«

»Echt?« Sie klang überrascht. »Ich dachte, du hättest damit abgeschlossen.«

»Hab ich auch«, beeilte ich mich zu sagen. »Es ist nur … wieder hier zu sein … weckt Erinnerungen.«

»Erinnerungen oder … Gefühle?«

Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie sie die Brauen hochzog.

»Na ja, sagen wir mal so: Ich erinnere mich jetzt wieder daran, wie es sich anfühlt, von Ryan Cooper mit Nichtachtung gestraft zu werden.«

Ein Prusten drang durch die Freisprechanlage. »Er hat wirklich gar nichts gesagt? Zwei Stunden lang?«

»Eineinhalb. Davor hat er mir vorgeworfen, ich hätte seinen Antrag nur abgelehnt, weil ich mich nicht festlegen wollte.«

»Uff.«

»Das kann er doch nicht ernsthaft glauben«, schnaubte ich. »Ich meine, ich habe ihn geliebt. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen. Warum sonst hätte ich mich um eine Greencard bewerben sollen? Und warum sonst hätte ich die Fernbeziehung vorgeschlagen? Das macht man nicht, wenn man sich nicht festlegen will.«

»Nein«, pflichtete sie mir bei. »Ich glaube, er ist einfach immer noch tief gekränkt, weil du seinen Antrag abgelehnt hast.«

»Mir war nicht bewusst, wie sehr …«

»Mir auch nicht. Aber das heißt nichts.«

Ich nahm Ernüchterung in ihrer Stimme wahr.

»Was meinst du?«

»Na ja, Ryan und ich reden nicht mehr so viel wie früher.« Sie klang betrübt. »Unsere Freundschaft hat sich verändert, seit ihr nicht mehr zusammen seid.«

»Das hast du nie erwähnt.«

»In welchem Zusammenhang hätte ich das tun sollen?«, erwiderte sie ohne den Hauch eines Vorwurfs.

»Wie ist das bei Will?«

»Ähnlich. Ich meine, nichts gegen Grayson, aber wenn mir vor drei Jahren jemand gesagt hätte, dass er mal Wills Trauzeuge wird, weil Ryan nicht zu unserer Hochzeit kommt …« Ein ungläubiger Laut kam über ihre Lippen.

»Es tut mir leid, Izzy.«

»Das ist doch nicht deine Schuld.«

»Aber wenn ich Ryans Antrag nicht abgelehnt hätte … Wenn ich nicht zurück nach Deutschland gegangen wäre … wir uns nicht getrennt hätten …«

»Stoppstoppstopp. Ryan, Will und ich kennen uns seit dem Sandkasten. Unsere Freundschaft reicht viel weiter zurück als eure Beziehung. Wenn sie sich verändert, dann hat das etwas mit uns dreien zu tun, nicht mit dir.«

»Ich fühle mich trotzdem mitverantwortlich.«

»Das musst du aber nicht. Wirklich nicht. Es ist außerdem nicht das erste Mal. Erinnerst du dich noch, wie es zwischen Ryan, Will und mir war, als du als Au-pair hier angekommen bist?«

»Ja, natürlich.« Ryan war damals gerade erst zurück nach Green Valley gezogen und hatte jeden von sich gestoßen, auch seine ältesten Freunde.

»Wer weiß, ob wir es ohne dich überhaupt hingekriegt hätten. Ich meine, du hattest einen wesentlichen Anteil daran, dass wir uns wieder zusammengerauft haben.«

Ihre Bemerkung weckte Erinnerungen an mein erstes Pumpkin Festival. Ryan hatte nicht hingehen wollen, aber irgendwie hatte ich ihn dazu gebracht, doch aufzutauchen. Nachdem er und Will sich anfangs wie die Hunde beschnuppert hatten, war das Eis gebrochen, und wir hatten einen lustigen Abend zusammen verbracht. Ryan und ich hatten zum ersten Mal miteinander getanzt, uns später am Abend sogar fast geküsst. Beim Gedanken daran legte mein Herz einen Zahn zu.

»Ihr werdet das wieder hinkriegen«, sagte ich voller Zuversicht. »Eure Hochzeit ist der beste Anlass dafür.«

»Wenn sie jemals stattfindet«, seufzte Izzy.

»Machst du dir immer noch Sorgen wegen der Scheune?«

»Ich und der Rest von Green Valley. Reverend Fitz hat mich vorhin angerufen, um mir das Gemeindezentrum anzubieten. Und Moe hat das Diner in den Ring geworfen.«

Ich schmunzelte. »Aber irgendwie süß, dass sie alle helfen wollen.«

»Schon, aber so langsam frage ich mich, ob es nicht doch ein Riesenfehler war, diese Hochzeit so über den Zaun zu brechen.«

»Ihr konntet nicht wissen, dass das Dach der Scheune beschädigt wird. Außerdem hätte euch das nächstes Jahr genauso passieren können.«

»Ja, ich weiß.«

Ich verspürte den Drang, meine Freundin aufzumuntern, und schlug vor, morgen früh gleich wieder zusammen zur Scheune zu fahren und weiter zu entrümpeln.

»Daraus wird leider nichts. Ich hab eine ganztägige Kanutour mit einer Reisegruppe aus Washington.«

»Oh.«

»Die restliche Woche sieht es leider nicht viel besser aus. Aber Will und ich haben uns das Wochenende geblockt. Wenn wir Samstag und Sonntag Vollgas geben, schaffen wir es vielleicht.«

»Bestimmt.« Ich bemühte mich um einen zuversichtlichen Ton, obwohl ich insgeheim skeptisch war. Zwei Tage würden niemals ausreichen, um das Chaos in den Griff zu kriegen und den Schrott zu entsorgen.
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Ich starrte ein paar Sekunden lang auf die Tür, bevor ich den Mut fand zu klopfen. Mit pochendem Herzen wartete ich darauf, dass sich Schritte näherten, aber nichts dergleichen geschah. Ich unternahm noch einen zweiten Versuch. Wieder blieb es still auf der anderen Seite der Tür. Ryan war nicht da. Ich presste die Lippen aufeinander. Ein Teil von mir war unzufrieden, der andere wertete es als Zeichen. Vielleicht war es doch eine Schnapsidee. Ich wollte mich gerade abwenden, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Mit einer braunen Papiertüte aus dem Diner kam Ryan den Gang entlang. Überrascht blinzelte er.

»Wolltest du zu mir?«

»Äh … ja.« Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Hast du kurz … Ich meine … können wir reden?«

Er runzelte die Stirn.

»Nicht über uns«, schob ich sogleich nach. Obwohl ich durchaus Lust hatte, ihm noch ein paar Takte zu seinen Vorwürfen auf dem Heuboden zu sagen. Aber nicht jetzt und nicht hier. »Es geht um Izzy und Will. Die … Hochzeit.«

Er zögerte, und ich wurde unsicher.

»Kann ich nebenbei essen?« Er hob die Tüte an, auf der sich ein paar Fettflecken abzeichneten. »Ich sterbe vor Hunger, und es ist sowieso nur noch lauwarm.«

»Ja, natürlich.« Erleichterung breitete sich in mir aus, aber sie hielt nur ungefähr eine Sekunde lang an. Bis mir bewusst wurde, dass er nicht hier auf dem Hotelflur essen konnte. Aber die Alternative …

»Wir können in die Lobby gehen«, schlug er vor, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich nickte.

»Kannst du das kurz halten? Ich werf nur meine Jacke ins Zimmer.«

Ich nahm ihm die Tüte ab und trat einen Schritt zur Seite. Mein Magen meldete sich mit einem unmissverständlichen Geräusch, als mir der Geruch von frittiertem Essen in die Nase stieg. Vielleicht hätte ich Izzys Angebot, mir etwas vorbeizufahren, doch annehmen sollen. Ryan war inzwischen im Zimmer verschwunden. Ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Jacke aufzog. Kurz darauf kam er in einem grauen Strickpullover durch die Tür. Ich reichte ihm die Tüte, und wir setzten uns wortlos in Bewegung.

Hannah telefonierte an der Rezeption, schenkte uns aber ein Lächeln, als wir zusammen die Treppe hinunterkamen. Ich spürte ihren Blick auf uns, als wir das Sofa vor dem Kamin ansteuerten. Aber das war nicht der Grund, warum sich mein Herzschlag beschleunigte. Es waren die Erinnerungen an den Abend der Neueröffnung. Ich und er auf diesem Sofa. Küsse, Berührungen und geflüsterte Worte. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie wir uns die Kleider vom Leib streiften, wir zusammen auf dem Fell vor dem Kamin lagen und …

»Alles okay?«

Ertappt zuckte ich zusammen. »Ja«, krächzte ich und senkte den Blick, weil sich meine Wangen plötzlich unnatürlich heiß anfühlten.

Ich setzte mich aufs Sofa und wartete, bis er sein Essen auf dem Couchtisch ausgebreitet hatte. Mit unverhohlenem Neid blickte ich auf sein Fast-Food-Büfett. Chicken Wings, Pommes, Onion Rings und ein riesiger Becher Dr. Pepper. Ich konnte meinem Magen nicht verdenken, dass er ein lautstarkes Knurren von sich gab. Ryan schielte zu mir. Ehe er etwas sagen konnte, ergriff ich das Wort.

»Also, es ist so: Ich hab vorhin mit Izzy telefoniert, und sie macht sich große Sorgen wegen der Scheune. Dass sie nicht rechtzeitig fertig wird für die Hochzeit.«

»Die würde ich mir auch machen«, bemerkte er trocken und tunkte ein paar Pommes in Ketchup.

»Sie und Will sind beruflich gerade stark eingebunden und können keinen Urlaub mehr nehmen. Also hab ich mich gefragt, ob …«, ich zögerte, »wir nicht was tun können.«

»Was meinst du?« Er schob sich die Pommes in den Mund.

»Na ja, du und ich … sind die Einzigen, die … keine Verpflichtungen haben.«

Er hielt in seiner Kaubewegung inne.

»Alle anderen müssen arbeiten.« Unter seinem skeptischen Blick fuhr ich fort. »Wenn wir uns richtig reinknien, kriegen wir das Ding schnell leer geräumt und …«

»Moment.« Er schüttelte den Kopf, als hätte er sich verhört. »Du willst, dass … wir beide … die Scheune leer räumen?« Sein Finger deutete erst auf mich, dann auf sich. »Du und … ich?«

»Ich würde es allein machen, aber ich hab kein Auto. Außerdem ist mir vieles davon zu schwer.«

Er starrte mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen, und ich verlor endgültig den Mut.

»Okay, vergiss es. War eine blöde Idee.« Ich erhob mich.

»Warte.«

Ich hielt inne. Lautstark stieß er die Luft aus. »Es ist keine blöde Idee. Ich … bin mir nur nicht sicher, ob wir das hinkriegen.«

»Die … Scheune leer zu räumen?«

Ernsthaft?, fragte er nur mit seinen Augen, und meine Wangen wurden noch heißer.

»Wir müssen nicht groß miteinander reden. Einfach nur … arbeiten. Jeder für sich. Haben wir doch heute auch ganz gut hinbekommen.« Ich räusperte mich. »Bevor das mit der Leiter passiert ist.«

Ein paar Sekunden lang war es still. Nur das Knistern des Feuers erfüllte den Raum.

»Okay«, sagte er zu meiner Überraschung und sah aus, als hätte er gerade eine Entscheidung entgegen seinem Instinkt getroffen.

Überrascht blinzelte ich. »Du bist dabei?«

»Izzy und Will sind meine besten Freunde, und ich will, dass sie die Hochzeit bekommen, die sie sich erträumt haben.«

Mein Mund öffnete sich, aber er kam mir zuvor.

»Unter zwei Bedingungen.«

Abwartend sah ich ihn an.

»Erstens: Wir reden nicht über uns.«

Ich schluckte.

»Gar nicht«, stellte er klar und hielt meinen Blick fest. »Keine Anspielungen, keine Vorwürfe, keine Diskussionen. Wir räumen einfach nur diese Scheune aus.«

»Find ich gut. Und … die zweite?«

»Du setzt dich wieder hin und fütterst die Bestie in deinem Magen.« Auf meinen verdatterten Blick hin schob er die Pommestüte in meine Richtung. »Das ist ja kaum zu ertragen.«

Ich presste die Lippen aufeinander und lächelte. Dann nahm ich wieder Platz und bediente mich an den Pommes. Sie waren nur noch lauwarm, aber kross und perfekt gewürzt, genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte.

»Danke«, stöhnte ich mit vollem Mund.

Er schob mir auch noch die Onion Rings zu. »Chicken Wings muss ich dir vermutlich nach wie vor nicht anbieten.«

Ein schwaches Schmunzeln hob meine Mundwinkel, und ich schüttelte den Kopf. »Immer noch Vegetarierin.«

Er nahm einen Schluck Dr. Pepper und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Also, wie hast du dir das mit der Scheune vorgestellt? Wann starten wir? Gleich morgen?«

Wir. Es hallte noch einen Augenblick in meinem Kopf nach. »Würde ich vorschlagen.«

»Um wie viel Uhr wollen wir hier aufbrechen? Acht? Neun?«

»Acht klingt gut.« Ich tauchte einen Zwiebelring in Sour Cream. »Vielleicht können wir unterwegs noch im Diner oder bei Fynn halten und Kaffee und Snacks besorgen. Könnte ein langer Tag werden.«

Er nickte zustimmend. Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Was ist mit Izzy und Will? Wissen sie davon?«

»Nein, ich wollte erst mit dir reden.«

»Wir sollten das mit ihnen absprechen, oder? Irgendwer muss ja auch die Albrights informieren, dass wir uns den ganzen Tag auf ihrer Ranch rumtreiben.«

»Ich ruf Izzy gleich an und klär das.«

»Okay.«

Einen Augenblick lang sahen wir uns schweigend an. Als er zu lang wurde, räusperte ich mich. »Gut, dann … ähm … danke fürs Essen.« Ich stand auf. »Wir sehen uns morgen früh?«

»Um acht.«

»Ja«, hauchte ich und lächelte.

Wieder war es ein paar Sekunden zu lang still.

»Bis dann«, sagte ich mit dünner Stimme.

»Bis dann.«

Ich wandte mich ab und lief auf die Treppe zu. Ehe ich die erste Stufe nahm, warf ich noch einen verstohlenen Blick über die Schulter. Sah Ryan am Kamin sitzen, die Ellbogen auf den Knien abgestützt, den Blick auf die Flammen gerichtet. Er wirkte nachdenklich. Ein wenig aufgekratzt. Als würde ihn dieselbe Frage beschäftigen wie mich. Ob es wirklich eine gute Idee war, diese Tür zu öffnen.
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Ryan war in ein Gespräch mit Isabella verwickelt, als ich am nächsten Morgen in die Lobby kam. Als er auf mich aufmerksam wurde, verabschiedete er sich von ihr und kam mit einem knappen, aber nicht unfreundlichen »Morgen« auf mich zu. Mir fiel auf, dass sein Bart länger war. Jetzt eher nach fünf als nach drei Tagen aussah. Seltsamerweise fand ich es gut. Aber vielleicht hatte ich mich auch nur daran gewöhnt.

»Wartest du schon lange?«, fragte ich ein wenig abgehetzt. Ich war zu spät, weil ich meine Powerbank nicht gefunden hatte – und zuvor ein bisschen zu ausgiebig darüber nachgedacht hatte, was ich anziehen sollte. Am Ende hatte ich mich für ein ähnliches Outfit entschieden wie Ryan. Praktisch und bequem.

Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte sowieso noch kurz mit Bella sprechen.«

Wir setzten uns in Bewegung.

»Gibt es Neuigkeiten von Willa?«

»Es ging um was anderes.«

Kühle Morgenluft strich mir übers Gesicht, als ich hinter Ryan ins Freie trat. Die Sonne stand noch tief. Über dem Wald hing ein feiner Dunstschleier, und die Veranda war von Raureif überzogen. Ich vergrub Kinn und Mund im Kragen meiner Jacke, als ich Ryan zu seinem Wagen folgte.

»Izzy hat erwähnt, dass du ihr den Job hier verschafft hast.«

Er nickte knapp, und ich ließ das Thema fallen, weil ich nicht den Eindruck hatte, dass er darüber sprechen wollte. Oder er hatte keine Lust, mit mir zu sprechen.

Er ließ die Zentralverriegelung klacken, und ich zog die Beifahrertür auf. Es roch nach ihm im Wagen. Herb und maskulin. Seltsam vertraut. Gestern Abend war es mir nicht aufgefallen, aber jetzt war der Geruch omnipräsent.

»Moe oder Fynn?«, fragte er, als wir durch das Waldstück fuhren.

»Hm?«

»Du hast noch nichts gefrühstückt, oder? Außerdem wolltest du doch Snacks besorgen?«

»Stimmt.« Kurz überlegte ich. So gern ich Moe einen Besuch abgestattet hätte, so wenig war mir danach, mich freiwillig ins Epizentrum von Klatsch und Tratsch zu begeben. »Vielleicht halten wir besser am Cozy Cup. Nur weil …«

»Ja«, stimmte er mir zu, als hätte er denselben Gedanken gehabt. Wahrscheinlich entschied er sich deswegen auch, im Wagen zu warten, als wir das Café erreicht hatten.

Ich löste den Gurt und griff nach dem Türöffner. »Soll ich dir einen Flat White mitbringen?«

»Äh … ja, das wär cool. Mit einem …«

»Halben Löffel Zucker, ich weiß.« Die Worte waren draußen, ehe ich sie zurückhalten konnte. Unsere Blicke verhakten sich, und mein Brustkorb wurde eng.

»Ja«, raunte er in die Stille hinein.

Überfordert stieß ich die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Als sie hinter mir zufiel, atmete ich scharf aus. In schnellen Schritten steuerte ich das Cozy Cup an. Die Schlange war nicht so lang wie gestern, trotzdem musste ich ein paar Minuten anstehen.

»Wunderschönen guten Morgen, Lena aus Berlin«, sagte Fynn mit einem spitzbübischen Grinsen.

Ich verengte die Augen. »Dass ich aus Berlin komme, habe ich gestern nicht erwähnt.«

Er feixte mit schief gelegtem Kopf. »Ich hab eins und eins zusammengezählt.«

Verständnislos sah ich ihn an, aber er zog bereits zwei Becher vom Stapel. »Caramel Macchiato und Flat White?«

»Äh … ja«, antwortete ich verdutzt und runzelte die Stirn. »Woher …?«

»Baristas sind die besseren Barkeeper.« Er zwinkerte. »Wir wissen alles.«

»Ist das so?« Amüsiert zog ich eine Braue hoch.

»Yep.« Er griff nach der Gebäckzange und zog ein Pastrami-Sandwich aus der Theke.

»Oh, ich bin Vegetarierin.«

»Aber er nicht.« Mit dem Kinn wies er zur Tür, und ich nickte mit einer Mischung aus Einsicht und Belustigung, als mir klar wurde, wen er meinte.

»Für dich Mozzarella?«

Ich nickte und schmunzelte, weil das tatsächlich meine Wahl gewesen wäre.

»Ich pack euch noch zwei Muffins ein. Gehen aufs Haus.«

»Ich dachte, das ist nur beim ersten Besuch so?«

»Tja, was soll ich machen?«, seufzte er theatralisch. »Hab ’ne Schwäche für so was.«

»Wofür?«

»Epische Liebesgeschichten.«

Ein verdutzter Laut kam über meine Lippen. Eher Schnauben als Lachen. »Ryan und ich sind nicht mehr …«

»Ich weiß.« Fynn lächelte und deutete hinter sich. »Wie du sagst … außerhalb dieses Ladens gilt dieses Schild nicht.«

Als ich das Cozy Cup ein paar Minuten später verließ, telefonierte Ryan. Er wurde erst auf mich aufmerksam, als ich die Beifahrertür aufzog, und beendete das Telefonat mit einem »Halt mich auf dem Laufenden«. Ich vermutete, dass es um Willa ging, wollte aber nicht wieder neugierig wirken.

»Danke«, sagte er, als ich ihm den Becher reichte. »Was bin ich dir schuldig?«

»Für den Kaffee?«, fragte ich leicht irritiert.

»Und für die Snacks.« Er deutete auf die gut gefüllte Papiertüte. »Sieht aus, als hättest du den halben Laden leer gekauft.«

Ich schüttelte minimal den Kopf. »Sieh es als Dankeschön für die Pommes gestern Abend.«

Er zuckte mit den Schultern und startete den Wagen. Als wir die Main Street entlangfuhren, fiel mir auf, dass er sein Smartphone mit dem Soundsystem des Autos gekoppelt hatte. Statt Radiomusik lief eine Playlist mit Songs von Arcade Fire. Sein Musikgeschmack hatte sich offenbar nicht verändert.

»Wie hat Izzy eigentlich reagiert? Auf deinen Vorschlag?«

Ich rief mir unser gestriges Telefonat in Erinnerung. »Anfangs war sie dagegen. Am Ende war sie auch noch dagegen, hat aber klein beigegeben.«

»Warum war sie dagegen?«

»Weil es ihr unangenehm ist, dass mein Urlaub dafür draufgeht, diese Scheune auszuräumen.«

»Und was ist mit meinem Urlaub?«

Ich gluckste und imitierte Izzy: »Ryan hat sowieso nichts Besseres zu tun, aber du könntest shoppen gehen.«

»Halte ich für ein Gerücht«, brummte er.

»Dass du nichts Besseres zu tun hast?«

»Das mit dem Shoppen.« Mit der rechten Hand zog er seinen Kaffeebecher aus der Mittelkonsole und nahm einen Schluck. »Du hasst shoppen.«

»Ich hasse es nicht. Es ist mir nur zu stressig. Die ganzen Menschen, die vielen Optionen. Dieses …«

»… schreckliche Licht in den Umkleiden.«

Eine bedeutungsschwere Sekunde lang sagte niemand etwas. Dann lächelte ich vorsichtig. Aber es verblasste, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Angestrengt stierte er auf die Fahrbahn. Als müsste er sich dringend von der Tatsache ablenken, dass wir uns immer noch verdammt gut kannten.

Der Vormittag verging wie im Flug. Emsig trugen wir Schrott und Gerümpel aus der Scheune. Anders als gestern war ein Fortschritt sichtbar. Die Müllberge wuchsen, und wo vorher Kisten, Reifen, Schubkarren, Möbel, Töpfe und Sättel gelegen hatten, blitzte immer mehr Boden auf.

»Was ist?«, fragte Ryan, als ich verzückt lächelte.

»Nichts. Ich kann es mir nur endlich vorstellen. Wo wir tanzen werden.«

Er blinzelte zweimal.

»Also die Gäste«, schob ich hastig nach.

»Ja«, raunte er und bückte sich, um eine Flasche Wasser aus seinem Rucksack zu ziehen.

Ich nahm es zum Anlass, um eine längst fällige Pause einzuläuten.

»Pastrami-Sandwich oder Muffin?«, rief ich ihm zu und hielt die Tüte aus dem Cozy Cup hoch.

»Beides. In dieser Reihenfolge.«

Schmunzelnd reichte ich ihm die Tüte. Während er sich bediente, warf ich einen Blick auf mein Smartphone. Izzy hatte mir vor einer halben Stunde geschrieben.

Wie ist die Lage? Wie läuft’s mit Ryan?



Okay



Es war die Wahrheit. Wir redeten zwar nicht viel miteinander, aber die Stimmung war nicht so frostig wie am Vortag.

»Das ist vermutlich deins.« Er reichte mir das Mozzarella-Sandwich.

Ohne zu zögern, biss ich hinein und stöhnte genüsslich auf. »Wow, Leonie hat nicht übertrieben. Das ist verdammt lecker!«

»Und es trieft nicht vor Fett wie das Zeug aus dem Diner.«

»Wobei ich Moes Burger echt vermisse. In Berlin hab ich noch keinen gefunden, der auch nur ansatzweise mithalten kann.«

Ein Schatten legte sich über seine Züge, aber er war so schnell wieder verschwunden, dass ich mich fragte, ob es nur Einbildung gewesen war. Er schob sich das letzte Stück Sandwich in den Mund und ging nahtlos zum Muffin über. Ryan war schon immer eine Fressmaschine gewesen. Dank eines beneidenswerten Stoffwechsels war er jedoch auch nach seiner Zeit im Spitzensport in Form geblieben. Ich bildete mir sogar ein, dass in den letzten Jahren ein paar Muskeln hinzugekommen waren. Seine Schultern wirkten breiter, und sein Shirt spannte ein wenig im Brustbereich. Vielleicht trainierte er häufiger mit Willa?

»Eventuell werden wir heute sogar fertig«, sagte er mit Blick auf den Rest Unrat in der Scheune. »Dann müssen wir das Zeug morgen nur noch entsorgen.«

»Will meinte, sein Dad möchte einen Blick drauf werfen. Damit nichts wegkommt, was noch gebraucht wird.« Ich aß mein Sandwich auf und wischte mir die Hände an der Hose ab. »Dann mal weiter.«

»Du … ähm …«, er deutete auf meinen Mund, »hast da noch Pesto.«

Hastig fuhr ich mir mit der Hand über die Lippen. »Weg?«

Er schüttelte ganz leicht den Kopf, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er aus, als wollte er mir zu Hilfe kommen. Die Hand heben und mit dem Finger über die Stelle fahren. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen berührte er seinen eigenen Mundwinkel. »Hier.« Auf verwirrende Weise piekste mich Enttäuschung ins Herz, aber ich ließ mir nichts anmerken und imitierte seine Bewegung.

»Jetzt?«

Er nickte und schob sich den restlichen Muffin in den Mund. »Weiter geht’s«, sagte er mehr zu sich selbst.


20.
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Hat Izzy mal erwähnt, wie sie die Bude hier warm kriegen wollen?«, hörte ich Ryan hinter mir fragen.

»Heizstrahler«, ächzte ich, während ich nach der Mistgabel tastete, die an einem Nagel an der Wand hing. Der alte Holzschlitten unter meinen Füßen knarrte verdächtig, aber ich hatte auf die Schnelle nichts Stabileres gefunden. »Soweit ich weiß, mieten sie welche. Und sie hoffen natürlich auf gutes Wetter.«

Schritte näherten sich. »Brauchst du Hilfe?«

»Hab’s … gleich«, stöhnte ich und ging auf die Zehenspitzen.

»Sicher?«

Die Mistgabel glitt vom Haken, und ich drehte mich triumphierend zu ihm um. »Sicher.«

Im nahezu selben Moment gab das Holz nach, und ich krachte durch die Latten. Erschrocken starrte ich ihn an, die Mistgabel noch immer fest umschlossen.

»Alles okay?«, fragte er irgendwo zwischen Besorgnis und dem verzweifelten Versuch, nicht laut loszulachen.

Ich nickte. Für einen Moment herrschte absolute Stille. Dann prusteten wir los.

»Du siehst aus wie Triton mit seinem Dreizack.«

Meine Wangen mussten inzwischen feuerrot sein vor Scham, aber ich konnte nicht aufhören zu lachen. »Scheiße«, gluckste ich und reichte ihm die Mistgabel, um aus dem kaputten Schlitten steigen zu können.

»Hast du dir wehgetan?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte ich und befreite meine Hose von ein paar Holzsplittern.

»Das ist ja unser alter Schlitten.« Ryan war in die Hocke gegangen.

»Es war euer alter Schlitten.«

»Wo hast du den gefunden?«, überging er meinen Einwand.

»Irgendwo dort hinten.« Vage deutete ich in eine Ecke. »Lag unter einer Plane.«

»Izzy, Will und ich haben ihn zusammen gebaut.« Der nostalgische Ton in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. »Da müssten sogar irgendwo unsere … Ah! Hier!« Er deutete auf die drei Namen, die mit einem Lötkolben ins Holz gebrannt worden waren.

»Ihr habt den selbst gebaut?«, fragte ich erstaunt.

»Na ja, wir haben hauptsächlich das Werkzeug gehalten. Wills Großvater hat ihn mit uns gebaut.«

Ich legte den Kopf schief. »Er sieht gar nicht selbst gemacht aus.« Alles wirkte so akkurat und ebenmäßig.

»Wills Großvater war handwerklich sehr geschickt. Er hat auch die Blockhütte gebaut. Und einige Möbel dort.«

»Stimmt, das hat Will mir erzählt.« Erinnerungen an mein erstes Wochenende in der Albright-Hütte flackerten auf. Izzy, Will, Ryan und ich. Als wäre es gestern gewesen, sah ich uns dort vor dem Kamin sitzen. Im Jacuzzi. Dart spielen. Mac and Cheese essen. An jenem Wochenende hatte Ryan mir Skifahren beigebracht. Wir hatten uns zum ersten Mal geküsst und …

»Will hat mal erwähnt, dass er nicht weiß, wo der Schlitten abgeblieben ist«, holte mich Ryans Stimme zurück ins Jetzt.

Mit Blick auf die kaputten Latten seufzte ich: »Vielleicht belassen wir es besser dabei.«

Er sagte nichts. Stattdessen begutachtete er die Streben. Fuhr über die Stelle, an der mein Gewicht sie durchgebrochen hatte. Dann griff er mit beiden Händen um den Schlitten und hob ihn hoch. »Das bleibt unter uns, okay?«

Ich verengte die Augen. »Dass ich ihn kaputt gemacht habe oder …«

»Alles.« Die Kufen nach vorn gerichtet, wuchtete er den Schlitten über seinen Kopf und trug ihn nach draußen. »Kein Wort zu Izzy und Will.«

Irritiert folgte ich ihm. »Glaubst du, sie wären sauer auf mich?«

»Quatsch.« Er lief zu seinem Wagen und verfrachtete den Schlitten in den Kofferraum.

»Aber warum willst du ihn dann heimlich entsorgen?«

»Ich will ihn nicht entsorgen. Ich will ihn reparieren.«

Nun war es an mir, überrascht dreinzublicken.

»Abgesehen von der Sitzfläche ist er noch gut in Schuss. Vielleicht kann man die Holzlatten ersetzen.«

»So was kannst du?«, fragte ich mit gehobenen Brauen.

»Nein, aber ich kenne jemanden, der’s kann.«

Ich wollte etwas erwidern, als ich auf den Van aufmerksam wurde, der sich uns näherte.

»Das ist Will«, sagte Ryan und schloss den Kofferraum.

Ich hob die Hand zum Gruß, als er neben uns parkte. Mit zwei Kaffeebechern in einem Papp-Getränkehalter stieg er aus. Er trug seine Sheriff-Uniform, hatte den Hut aber im Wagen gelassen.

»Ich war auf dem Rückweg und dachte, ihr könntet vielleicht eine Ladung Koffein gebrauchen.«

»Immer.« Ryan griff nach einem Becher.

Will hielt mir den anderen hin.

»Danke, das ist lieb.«

»Ist das Mindeste. Ich hab ein sauschlechtes Gewissen, dass ihr hier den ganzen Tag für uns ackert.«

»Musst du nicht, war ja unsere Entscheidung«, erwiderte ich, während wir gemeinsam auf das Scheunentor zusteuerten.

»Trotzdem. Ich würde wirklich gerne mit anpacken. Lieber, als die Nachbarschaftsstreitigkeiten von Mrs. DeGette und Mrs. Patronis zu regeln.« Mit einem Augenrollen gab er uns zu verstehen, dass wir erst gar nicht nachfragen sollten.

»Eigentlich gibt es da nicht mehr viel mit anzupacken.« Ryan machte eine Tadaaa-Bewegung, und Wills Augen wurden groß.

»Wow. Ihr wart ja echt fleißig!«

»Bis heute Abend werden wir wahrscheinlich fertig. Dein Dad muss dann nur noch entscheiden, was von dem Zeug wegsoll und was nicht.« Ryan deutete mit dem Daumen hinter sich.

»Ich sag ihm Bescheid. Izzy und ich sind heute Abend sowieso bei meinen Eltern, um ein paar Dinge zu besprechen.« Er bückte sich, um seinen Schuh zu binden. Bevor er sich aufrichtete, blieb sein Blick an meinem Fuß hängen. »Du blutest.«

»Hm?« Ich sah an mir hinab und entdeckte ein paar Kratzer an der Außenseite meines rechten Knöchels. »Oh, shit! Das muss passiert sein, als ich in den Schl…«, ich stockte, »an dieser Holzkiste hängen geblieben bin.«

Ryan spielte sofort mit. »Ja, wahrscheinlich.«

»Bist du gegen Tetanus geimpft?«, fragte Will.

Im ersten Moment hielt ich es für einen Scherz.

»Vielleicht hast du dir einen Splitter geholt. Du solltest es auf jeden Fall desinfizieren.«

Ryan nickte zustimmend. »Ich hol den Verbandskasten aus dem Auto.«

Ehe ich protestieren konnte, war er auf dem Weg nach draußen.

Will sah ihm nach. »Scheint ja ganz gut zu klappen. Du und Cooper, meine ich.« Er wirkte überrascht, fast ein wenig skeptisch.

»Ja, wir kommen klar.«

Er ließ etwas Zeit verstreichen. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich darauf einlässt.«

»Er macht es für euch.«

»Hm«, raunte Will nachdenklich.

Im selben Moment klingelte sein Smartphone. Er nahm den Anruf entgegen und verzog das Gesicht. »Schon wieder?« Genervt stöhnte er auf. »Bin auf dem Weg.« Er ließ das Smartphone zurück in seine Brusttasche gleiten. »Ich muss leider los. Der Nachbarschaftsstreit eskaliert.«

»Oh, oh.«

»Ich klär das heute Abend mit meinem Dad und geb euch Bescheid«, rief er mir im Gehen zu.

»Alles klar.«

Ich sah, wie er sich von Ryan verabschiedete und in seinen Wagen stieg.

»Hier.« Ryan reichte mir ein orangerotes Erste-Hilfe-Kit.

»Es ist nur ein Kratzer«, murrte ich, nahm es aber entgegen und setzte mich auf eine der unteren Leitersprossen.

»Danke, dass du den Schlitten nicht erwähnt hast.«

»Kein Ding.« Ich schlug meine Jeans um und drehte den Fuß so, dass ich die Außenseite meines Knöchels besser sehen konnte. Die Kratzer waren nicht tief, bluteten aber tatsächlich noch leicht. »Auch wenn ich nicht verstehe, warum niemand wissen darf, dass du ihn reparieren lassen willst.«

Er druckste ein wenig herum. »Ich hab kein Hochzeitsgeschenk.«

Überrascht sah ich auf.

»Ich wäre ja eigentlich nicht da gewesen.«

»Du hättest ihnen nichts zur Hochzeit geschenkt?«

»Doch, natürlich. Aber erst im Dezember, wenn wir uns wiedergesehen hätten. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.«

»Verstehe. Und der Schlitten …«

»Das war nur ein spontaner Einfall.« Mit einem Mal wirkte er verlegen. »Vielleicht ist es auch albern …«

»Nein, überhaupt nicht«, beeilte ich mich zu sagen. »Es ist eine tolle Idee. Ich meine, dieser Schlitten ist … eine Kindheitserinnerung. Ein … Symbol für eure Freundschaft.« Ich überdachte meine Worte. »Zumindest, wenn er wieder heil ist.«

»Was hast du für die beiden?«

»Milkshake-Gläser.«

An seinem Lächeln erkannte ich, dass er sofort verstand, wie ich auf diese Idee gekommen war.

»Aus einer kleinen Manufaktur in Berlin. Ich hab sie gravieren lassen. Mit ihren Namen und dem Hochzeitsdatum.«

»Das ist eine schöne Idee.«

»Du findest es nicht kitschig?« Ich durchsuchte den Verbandskasten nach einem Desinfektionsspray, bis ich ein Fläschchen fand, auf dem »antiseptic« stand.

»Doch. Aber eine Hochzeit ist der beste Anlass für Kitsch.« Er schmunzelte.

Ich setzte das Desinfektionsspray an. Scharf zog ich die Luft zwischen die Zähne, als der Sprühnebel auf meine Haut traf. Ich fand ein Pflaster und entfernte das Schutzpapier. Ein Wirbel knackte, als ich mich runterbeugte, um es anzubringen. Der Winkel war ungünstig, und das Pflaster verfing sich an meiner Jeans.

»Shit«, murrte ich.

»Lass mich das machen.« Zu meiner Überraschung nahm Ryan mir das Täschchen aus der Hand, suchte nach einem neuen Pflaster und kniete sich neben mich. Sein Gesicht war jetzt höchstens eine Armlänge entfernt, und ich hielt die Luft an. Spürte, wie mich seine plötzliche Nähe aus dem Konzept brachte. »Also Splitter seh ich keine«, murmelte er, und ich ertappte mich dabei, dass ich sein Profil betrachtete. Mein Blick wanderte über sein Haar, seine Wangen, die Linien seines Kiefers, seinen Hals. An seinem Arm entlang zu seiner Hand, die gerade dabei war, die Schutzfolie von einem Pflaster zu lösen und es vorsichtig an meinem Knöchel anzubringen. Als er die Ränder glatt strich und seine Finger meine Haut berührten, zuckte ich zusammen. Er hielt inne und sah auf. »Tut es so weh?«

Das »Nein« rutschte mir zu schnell über die Lippen, und in seinen Augen blitzte Irritation auf.

»Deine Hände sind kalt.«

Er runzelte die Stirn.

»Danke«, murmelte ich und zog meinen Fuß zurück. Spürte, dass mein Knöchel kribbelte, dort, wo er ihn berührt hatte.

»Kein Problem«, hörte ich ihn sagen, als ich die Jeans nach unten krempelte. Aber das Kribbeln blieb.


21.
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Ich fahr den Schlitten noch bei Joe vorbei«, sagte Ryan, als wir das Ortsschild von Green Valley passierten. Mit Einbruch der Dunkelheit hatten wir die letzten Teile aus der Scheune geräumt und Feierabend gemacht. Jetzt mussten wir den ganzen Krempel nur noch entsorgen.

»Joe, der Feuerwehrmann, der in seiner Freizeit Türen aufbricht?«, witzelte ich.

»Genau der.« Es kam humorloser als erwartet aus Ryans Mund. Dabei war ich es gewesen, die sich damals versehentlich im Badezimmer eingeschlossen hatte und fast durchgedreht war, weil Ryan Joe nicht erreichen konnte. Für einen Moment sah ich uns wieder dort sitzen. Rücken an Rücken, getrennt durch eine Tür.

»Hauptberuflich ist er Schreiner«, schob er hinterher.

»Ich weiß. Er hat den Fußboden im Leaf erneuert.«

Er setzte den Blinker und bog in eine Einfahrt, die zu einem Holzhaus im Blockhüttenstil führte. Durch ein Fenster war das Flackern eines Fernsehers zu sehen, und in der Küche stand eine Frau am Herd.

»Bin gleich wieder da.«

Kalte Luft fegte zur Fahrertür herein, als er ausstieg, und ich kauerte mich tiefer in den Sitz. Ryan umrundete den Wagen und holte den Schlitten aus dem Kofferraum. Durch die Frontscheibe beobachtete ich, wie er zum Haus lief, klingelte und ein dunkelhaariger Junge die Tür öffnete. Ryan wuschelte ihm über den Kopf und ging in die Hocke, während er mit ihm sprach. Die Szene traf mich unvorbereitet, und mein Herz zog sich zusammen. Eine unsichtbare Hand begann das Bild vor meinen Augen zu verwischen, und ein zweites schob sich darüber. Der Junge hatte jetzt helleres Haar, und seine Augen strahlten in einem vertrauten Grünton. Mit einem Jauchzen sprang er an Ryan hoch, der seine Arme fest um ihn schlang und ihn herumwirbelte. Mein Brustkorb begann zu schmerzen. Als wäre er zu eng für all die Gefühle, die in mir aufstiegen. Rührung. Sehnsucht. Verlust. Das hätte mein Leben sein können. Unser Leben. Mein Smartphone vibrierte und ließ die Szene platzen wie eine Seifenblase. Das Kind war wieder dunkelhaarig und stand nun neben seiner Mutter, die sich von Ryan den Schlitten zeigen ließ. Erneut kämpfte ich mit widersprüchlichen Emotionen. Als könnte ich mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder betrübt war. Ich wandte den Blick ab und nahm mein Smartphone in die Hand. Überrascht stellte ich fest, dass Justus mir eine Sprachnachricht geschickt hatte. Auf meine Nachricht gestern Vormittag hatte er nicht reagiert, was mich nicht weiter verwundert hatte. Ich drückte auf das Play-Zeichen und vernahm erst ein Räuspern, dann seine Stimme. Sein »Hey« klang unsicher, fast verlegen, als hätte er lange damit gehadert, sich zu melden.
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Danke für deine Nachricht. Und mach dir keinen Kopf. Dachte mir schon, dass das mit dem Pulli untergegangen ist ... Ich hatte gehofft, dass wir kurz reden können, aber Lara meinte, dass du gerade in Green Valley bist … Vielleicht können wir uns ja mal auf einen Kaffee treffen, wenn du wieder zurück bist? Es gibt da noch ein paar Dinge, die … ich dir gerne sagen würde. Ich verstehe natürlich, wenn du das nicht willst. Es ist nur … Ich find’s schade, wie die Dinge zu Ende gegangen sind und ich … ich …



Die Fahrertür schwang auf, und ich zuckte zusammen.
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… ich vermisse dich, Lena.



Hastig drückte ich die Nachricht weg und spürte, wie ich knallrot anlief – obwohl Ryan garantiert kein Wort verstanden hatte. Was in gewisser Weise auch auf mich zutraf. Justus vermisste mich? Er wollte reden?

»Joe ist noch nicht zu Hause, aber ich hab seiner Frau erklärt, worum es geht.«

In Gedanken immer noch bei Justus’ Worten nickte ich. Ryan schnallte sich an und startete den Wagen. Kaum waren wir aus der Einfahrt gebogen, ging ein Anruf auf seinem Smartphone ein. Amys Name blinkte auf dem Display des Bordcomputers. Ein Anflug schlechten Gewissens überkam mich. Ich hatte mich schon längst bei ihr melden und mich bedanken wollen. Nach einem kurzen Moment des Zögerns nahm Ryan den Anruf entgegen.

»Hey, was gibt’s? Ich sitz im Auto.«

»Stimmt es, dass Lena und du eine Scheune zusammen ausräumt?«

Ich hielt die Luft an und schielte zu Ryan, dessen Gesicht sich schlagartig verfinsterte. »Ja. Und bevor du weitersprichst: Sie sitzt neben mir und hört jedes Wort.«

»Oh.« Ein, zwei Sekunden war es still. »Äh … hi Lena!«, drang es eine Spur zu überschwänglich aus der Freisprechanlage.

»Hey Amy«, sagte ich und musste schmunzeln.

»Ich … ähm … will euch auch gar nicht stören …«

»Du störst nicht«, brummte Ryan.

»Ich wollte dich nur fragen, ob du heute Abend zu uns zum Essen kommen willst. Die Jungs würden sich freuen, dich mal wieder zu sehen. Jack und ich natürlich auch. Es gibt Spaghetti Meatballs.«

Seine Züge wurden weicher. »Würd ich gern, aber ich kann leider nicht. Treff mich in einer Stunde mit Grayson wegen Wills Bachelor-Party.«

Ich horchte auf. Wills Bachelor-Party?

»Was habt ihr denn geplant?«, fragte Amy.

»Wir fahren übers Wochenende in die Hütte. Grayson hat eine Wanderung organisiert, und abends ist irgendein Barbecue geplant.«

»Ach, richtig, er ist ja Wills Trauzeuge«, raunte sie, woraufhin in meinem Kopf die Frage aufpoppte, ob von mir etwas Ähnliches erwartet wurde. »Wer ist sonst noch dabei?«

»Leo, Olly und eventuell Sam, wenn er das Restaurant allein lassen kann. Fitz und Cole schaffen es leider nicht. Die reisen erst zur Hochzeit an.«

»Wie schade.«

»Och … mehr Platz im Jacuzzi.«

Meine Wangen wurden warm, als ich daran dachte, wie ich mit ihm im sprudelnden Wasser gesessen hatte. Vor uns die verschneiten Berge, über uns der Sternenhimmel. Etwas Magischeres hatte ich nie wieder erlebt.

»Da fällt mir ein: Ich hab heute Willas Mom beim Einkaufen getroffen. Sie hat gesagt, es hätte Komplikationen gegeben? Dass sie eine zweite OP braucht?«

Schlagartig war ich zurück im Jetzt. Mein Blick schnellte zu Ryan. Es hatte Komplikationen gegeben? Willa musste ein zweites Mal operiert werden?

»Ja«, antwortete er knapp.

Ein lautes Seufzen drang durch die Freisprechanlage. »Die Ärmste. Weißt du schon …?«

»Ich muss jetzt Schluss machen, Amy. Vielleicht schaff ich’s morgen mal vorbeizukommen.«

»Gerne«, sagte sie ein wenig überrumpelt. »Die Jungs freuen sich.« Sie hatte gerade zu Ende gesprochen, da hatte er auch schon aufgelegt. Stille machte sich im Wagen breit.

»Du hast gar nicht erwähnt, dass Willa eine zweite OP braucht.«

»Hat sich nicht ergeben«, raunte er, den Blick stur auf die Straße gerichtet.

Ich runzelte die Stirn. Wir hatten den ganzen Tag zusammen verbracht. Es hatte Unmengen von Gelegenheiten gegeben.

Ich suchte seinen Blick. »Wie geht es dir damit?«

»Besser als Willa, nehme ich an.«

Wir bogen auf die Main Street und passierten den Outdoor Store von Graysons Onkel, der mit einem Rabatt auf Angelruten warb.

»Ist es eigentlich okay für dich, dass Grayson Wills Trauzeuge ist?«

»Wieso sollte es nicht okay sein?«

»Na ja, Will ist dein bester Freund. Es muss sich seltsam für dich anfühlen, dass …«

»Stopp«, unterbrach er mich scharf. Ein Hupen ertönte, als er das Lenkrad nach rechts zog und auf den Seitenstreifen fuhr. Verdutzt sah ich ihn an. Er ließ die Hände locker auf dem Lenkrad liegen und senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob und mich ansah, lag Zermürbung in seinem Gesicht. »Das war nicht der Deal.«

Ich blinzelte. Mein Mund öffnete sich, aber er kam mir zuvor.

»Wir haben vereinbart, dass wir uns zusammenreißen. Dass wir diese Scheune gemeinsam ausräumen. Aber das bedeutet nicht, dass wir Freunde sind. Oder irgendetwas Vergleichbares.«

Perplex starrte ich ihn an. »Ich wollte nur …«

»Ich weiß, was du wolltest. Aber es geht dich nichts an. Wie ich mich wegen Willa fühle. Ob ich damit klarkomme, dass Grayson Wills Trauzeuge ist. Es geht dich nichts an.« Sein Blick war so kalt wie sein Tonfall. »Nicht mehr.«

Es war nicht nur die Härte in seinen Zügen, die mich bis ins Mark erschütterte. Die Schwere seiner Worte. Es war die Klarheit, mit der er gesprochen hatte. Nicht mehr.

»Okay«, hörte ich mich sagen und wandte den Blick ab. Fixierte das Handschuhfach. Einen feinen Kratzer im Kunstleder, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die Hand zum Hinterkopf führte und angestrengt die Luft ausstieß, aber ich konnte nicht sagen, ob es Reue war oder das Gegenteil. Ob ihm die Schärfe seiner Worte zu spät bewusst geworden war oder ob ihm die Grenze, die er gerade gezogen hatte, Erleichterung verschaffte.

Ich biss die Zähne zusammen, als ich unter der Dusche stand und das heiße Wasser auf meinen verletzten Knöchel traf. Ein, zwei Sekunden brannte es wie Feuer, dann ebbte der Schmerz ab. Ryans Worte hingegen verloren nicht an Schärfe. Hallten immer noch nach. Es geht dich nichts an. Nicht mehr. Warum hatte er so heftig auf meine Fragen reagiert? Und wie sollte ich damit umgehen? Die restliche Autofahrt hatten wir kein Wort mehr geredet. Uns anschließend direkt in unsere Zimmer begeben. Ratlos stellte ich das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Ich rubbelte mein Haar trocken und wickelte mich in ein Handtuch. Mit meinem Smartphone in der Hand ließ ich mich aufs Bett sinken, als Amy bei mir anrief. Ein wenig überrascht nahm ich den Anruf entgegen.

»Hey, ich weiß, es ist super spontan, aber ich hab mich gefragt, ob … du vielleicht Lust hast, heute zu uns zum Essen zu kommen.«

»Ich?«

»Ich hätte es dir vorhin schon angeboten, aber ich wollte dich nicht überrumpeln.« Sie klang ein wenig verlegen. »Außerdem hätte es so gewirkt, als wärst du nur zweite Wahl.« Sie stockte. »Was du dir jetzt vielleicht auch denkst.«

»Ach, Quatsch«, beruhigte ich sie. »Ich freu mich total über die Einladung. Wollte euch sowieso besuchen. Wann soll ich denn da sein?«

»So in einer halben Stunde? Schaffst du das? Ich fürchte, die Jungs halten es nicht wesentlich länger aus.«

»Das wird ein bisschen eng. Ich muss noch meine Haare föhnen. Und ich hab kein Auto, also …«

»Jack kann dich abholen. Er muss sowieso noch mal los und Milch kaufen.«

»Wenn es keine Umstände macht …«

»Überhaupt nicht«, versicherte sie mir.

»Okay, ich warte dann vor dem Leaf auf ihn.«

»Super.«

Wir legten auf, und ich sprang vom Bett und eilte ins Bad. Dass ich nur meine Haare föhnen musste, war untertrieben. Ich hatte noch ein Handtuch um, und beim Duschen war meine Mascara so verlaufen, dass ich aussah wie ein trauriger Pandabär. Rasch entfernte ich die schwarzen Spuren um meine Augen und tuschte meine Wimpern. Im Eilverfahren trug ich Deo und Parfum auf und föhnte meine Haare. Anschließend schlüpfte ich in frische Jeans und einen kuscheligen Rollkragenpullover.

Auf dem Weg nach unten wollte ich Lara eine Nachricht schreiben und sie bitten, in meinem Impfpass nach der letzten Tetanusimpfung zu suchen, aber ich blieb an Justus’ Kontakt hängen. Seiner Sprachnachricht, die ich im Eifer des Gefechts völlig vergessen hatte. Ich vermisse dich, Lena. Ob die Nachricht noch weiterging? Kurz spielte ich mit dem Gedanken, sie abzuspielen, aber mein Bedarf an Drama war für heute gedeckt. Ich schrieb Lara wegen des Impfpasses und trat hinaus ins Freie, um auf Jack zu warten.
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Gott, bist du groß geworden!«

Es klang banal, aber es war das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich Liam Cooper gegenüberstand. Einem Teenager, der so gar nichts mehr mit dem Fünfjährigen gemein hatte, auf den ich als Au-pair aufgepasst hatte. Mit dem Neunjährigen, von dem ich mich verabschiedet hatte, als ich nach Deutschland zurückgegangen war. Er war mindestens einen Kopf größer als in meiner Erinnerung und ein wenig schlaksig. Als wäre er zu schnell gewachsen. Sein Haar war immer noch kastanienfarben, wie das seiner Mutter, aber es war länger und fiel ihm ungezähmt in die Stirn. Seine Hände steckten in den Taschen einer viel zu großen Kapuzenjacke, und er trug Baggy Sweatpants.

»Wie wär’s, wenn du mal Hallo sagst«, rügte Jack seinen Sohn.

Amy stupste Liam liebevoll an. »Du bist doch sonst nicht so schüchtern.«

»Mom!«, stöhnte er.

»Achtung, frei laufender Teenager«, sagte Jack zu mir und zog eine Grimasse.

»Achtung, Dad Joke.« Liam rollte mit den Augen, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht lachen zu müssen.

»Das Essen ist gleich fertig.« Amy rief nach ihrem jüngsten Sohn. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Noah die Treppe hinunterpolterte, und einen Moment lang traute ich meinen Augen nicht. Dunkelblonde Haare, grüne Augen …

»Ja, ich weiß.« Sie schmunzelte. »Er ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Und Ryan, dachte ich und konnte meinen Blick nicht von dem kleinen Kerl lösen. Er war fast fünf gewesen, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Inzwischen ging er zur Schule. »Erinnerst du dich noch an Lena?«, fragte Jack seinen Jüngsten.

Kindlich verlegen schüttelte er den Kopf.

»Ich hab auf deinen Bruder aufgepasst, als er noch ganz klein war«, erklärte ich ihm und lächelte in Liams Richtung.

»Und dann war sie Onkel Ryans Freundin«, sagte Liam.

»Ja, genau.«

»Aber sie wollte ihn nicht heiraten, also ist sie wieder zurück nach Deutschland gegangen.«

Gefühlt sackte mein Herz mit einem Rums nach unten.

»Liam!« Jack und Amy bedachten ihren Sohn mit einem ungläubigen Blick.

»War doch so«, sagte der schulterzuckend.

»Warum wolltest du Onkel Ryan nicht heiraten?« Mit großen Augen sah Noah mich an, und für einen Moment wusste ich nicht, was ich antworten sollte.

»Das hatte … verschiedene Gründe.«

»Welche denn?«, entgegnete Liam mit gerecktem Kinn.

»Liam!« Entschuldigend sah Amy mich an.

»Ist schon gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Wie wär’s, wenn ihr euch schon mal hinsetzt«, schlug Amy vor. »Jack, kannst du kurz die Soße umrühren? Ich muss die Nudeln abgießen.«

Während die beiden am Herd beschäftigt waren, nahm ich mit den Jungs am gedeckten Tisch Platz.

»Spaghetti Meatballs ist mein Lieblingsessen«, sagte Noah vorfreudig.

»Es gibt heute keine Meatballs«, bemerkte Liam. »Nur Tomatensoße.«

Noah runzelte die Stirn. »Aber Mom hat gesagt …«

»Lena isst kein Fleisch«, brummte Liam mit einem Gesichtsausdruck, der so viel sagte wie: Bedank dich bei ihr.

»Aber wir essen doch Fleisch«, erwiderte Noah verständnislos.

»Heute nicht.« Amy stellte einen Topf Tomatensoße auf den Tisch.

»Wegen mir hättet ihr nicht extra …«, setzte ich an, wurde aber von Jack unterbrochen.

»Mach dir keine Gedanken. Wir essen oft vegetarisch.«

»Aber nicht heute.« Noah schob die Unterlippe vor. »Ich wollte Spaghetti Meatballs.«

»Spaghetti mit Tomatensoße ist genauso lecker«, sagte Amy.

»Find ich nicht«, murrte er.

Ich formte mit meinen Lippen ein »Tut mir leid« in ihre Richtung, aber sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

Jack klatschte in die Hände. »Also, wer hat Hunger?«

Während des Essens plauderten wir entspannt über mein Leben in Berlin. Jack und Amy wollten alles wissen. Sie erkundigten sich nach meinem Job, meiner Wohnung und meinen Eltern, fragten, ob mein Vater noch sein Versicherungsbüro hatte und wie es Lara ging. Ich erzählte von unserem WG-Leben, von Kolja, der Hochzeit meines Bruders und den Plänen meines Vaters, beruflich kürzerzutreten. Im Gegenzug ließ ich mich auf den neusten Stand bringen. Ich erfuhr, dass Liam immer noch Eishockey spielte, Noah aber mehr Interesse am Skifahren zeigte. Dass Jack immer noch als Dozent für Geologie an der Uni in Boulder arbeitete, aber ein Forschungssemester genommen hatte, um sich intensiver mit dem Gletscherrückgang in den Rockys zu befassen. Dass Amy ab Januar in ihren Job als Sozialarbeiterin zurückkehren wollte.

»Vorausgesetzt, wir finden bis dahin eine Vertretung für Hannah. Ansonsten muss ich übergangsweise für sie im Leaf einspringen.«

»Wie lange geht sie denn in Elternzeit?«

»In Colorado sind drei Monate üblich«, erklärte Amy, »aber sie würde gerne noch zwei weitere unbezahlt nehmen. Das wollen wir ihr natürlich ermöglichen.«

»Auf lange Sicht müssen wir uns da sowieso was überlegen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nach Grand Junction zieht.«

Amy stimmte ihm zu und erklärte: »Hannah und ihr Freund führen eine Wochenendbeziehung. Boone arbeitet im Bauunternehmen seiner Familie, ist also an Grand Junction gebunden.«

»Ich kann mir das Leaf gar nicht ohne Hannah vorstellen«, bemerkte ich und drehte die letzten Spaghetti auf meine Gabel.

»Geht uns ähnlich.« Amy sah zu Jack und bedachte ihn mit einem zuversichtlichen Blick. »Aber wir werden schon jemanden finden, der sie würdig ersetzt.«

»Bestimmt.« Ich legte mein Besteck zur Seite. »Es war wirklich mega lecker.«

»Kann ich jetzt wieder spielen gehen?«, fragte Noah ungeduldig, als hätte er nur auf ein Zeichen gewartet.

Amy nickte, und er rutschte geräuschvoll mit seinem Stuhl zurück und sprang auf.

»Kann ich auch gehen?«, fragte Liam auf diese Gelangweilter-Teenager-Art, an die ich mich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte. Wann war aus dem zuckersüßen Knirps dieser pubertäre Stoffel geworden?

»Räumt eure Teller ab«, bat Jack, als die Jungs schon dabei waren, den Raum zu verlassen.

Nörgelnd kamen sie seiner Bitte nach, und ich musste schmunzeln, weil es mich an meine eigene Kindheit erinnerte.

»Ist Platz für Nachtisch?«, fragte Amy in die Runde, als Ruhe eingekehrt war. »Ich hab Brownies gebacken.«

Jack und ich winkten beide ab und hielten uns die Bäuche. Amy hingegen erhob sich vom Tisch und kehrte wenig später mit einem Brownie in der Hand zurück.

»Den hab ich mir verdient.« Genüsslich biss sie ein Stück ab. »Die Jungs waren heute wahnsinnig anstrengend. Keine Ahnung, was die gefrühstückt haben.«

Jack strich ihr über die Schulter.

»Sie sind so groß geworden«, bemerkte ich. »Vor allem Liam.«

»Er ist ein Teenager«, seufzte sie. »Hast du ja zu spüren bekommen.«

»Ich weiß nicht, was da in ihn gefahren ist«, sagte Jack entschuldigend.

»Ach …« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, obwohl ich nicht leugnen konnte, dass mich Liams Verhalten beschäftigte. Während des Essens hatte er sich zwar zurückgehalten, aber ich hatte nur einsilbige Antworten auf meine Fragen nach der Schule oder dem Eishockeytraining bekommen.

»Vielleicht war er enttäuscht, weil Ryan keine Zeit hatte.« An Jack gewandt sagte Amy: »Ich hoffe wirklich, er kommt morgen vorbei. Die Jungs würden ihn so gern mal wieder sehen.«

»Er war noch gar nicht bei euch?«, fragte ich erstaunt.

Amy schüttelte den Kopf und murmelte: »Schwer beschäftigt.«

»Ich fürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Die Sache mit der Scheune war meine Idee.«

»Amy hat mir erzählt, ihr räumt sie zusammen aus?«, fragte Jack.

»Ja. Izzy und Will hinken ihrem Zeitplan ziemlich hinterher.«

»Und … ähm … das klappt?«, fragte er vorsichtig. »Ihr beide … zusammen?«

Es geht dich nichts an. Nicht mehr.

»Na ja, wir … geben unser Bestes«, antwortete ich diplomatisch.

»Ich fänd’s schön, wenn ihr einen Weg fändet … Freunde zu sein«, sagte Amy.

Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber es fiel mir schwer.

»Übrigens wollte ich mich längst bei euch bedanken«, wechselte ich das Thema. »Das mit dem Zimmer wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

Amy lachte. »Du wirst auf Lebenszeit umsonst im Golden Leaf übernachten, das ist dir hoffentlich klar.«

Ich wollte protestieren, aber sie wiegelte ab.

»Hättet du und Ryan das Leaf damals nicht renoviert, wer weiß, ob es noch im Besitz unserer Familie wäre.«

»Amy hat recht. Wir haben dir so viel zu verdanken, Lena.«

Ich schluckte gegen die Rührung an, die in meinem Hals hochsteigen wollte. Plötzlich war alles ein bisschen zu viel. Ich ließ mir nichts anmerken und entschuldigte mich auf die Toilette. Auf dem Weg dorthin kam ich am Wohnzimmer vorbei. Liam lümmelte auf der Couch und zockte Mario Kart.

»Was spielst du da?«, fragte ich, nur um einen Gesprächsaufhänger zu haben.

»Mario Kart«, antwortete er, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

Ich ließ mich nicht entmutigen. »Hey, ich hab mir überlegt, dass wir beide ja vielleicht mal was zusammen unternehmen könnten, während ich hier bin. Was meinst du?«

Kurz huschte sein Blick zu mir. »Kommt Onkel Ryan auch mit?«

»Äh … ich … denke nicht.«

Er nickte, als hätte er genau diese Antwort erwartet. »Weil ihr euch nicht mehr mögt.«

»Was? Nein! Wir …« Ich stockte. »Wir sind nicht mehr zusammen, aber … das heißt nicht, dass … Ich meine, wir …« Fuck, warum war das so schwer? Ich nahm mir einen Moment. »Es ist nicht mehr wie früher, aber das heißt nicht, dass wir uns nicht mehr mögen.«

»Dann kann er ja mitkommen«, erwiderte Liam mit einem Hauch Trotz und widmete sich wieder seinem Videospiel.
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Danke fürs Heimfahren«, sagte ich zu Jack, als wir am Leaf angekommen waren. »Und für den schönen Abend.«

»Wir haben uns sehr gefreut, dich bei uns zu haben, Lena. Vielleicht klappt es ja noch mal, bevor du wieder fliegst. Je nachdem, wie verplant du bist, natürlich.«

»Abgesehen von der Sache mit der Scheune bin ich eigentlich gar nicht verplant, und damit sind wir so gut wie fertig. Ich hab Liam auch vorgeschlagen, was mit ihm zu unternehmen, aber … er hatte nicht so Lust.«

Jack runzelte die Stirn. »Hat er das gesagt?«

»Mehr oder weniger.«

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Er hat so oft nach dir gefragt in den letzten Jahren.«

»Ja?«, stieß ich hervor.

»Es hat ihm zugesetzt, dass ihr beide plötzlich weg wart.«

»Wir beide?«

»Na ja, seit du Green Valley verlassen hast, sehen wir auch nicht mehr viel von Ryan. Er lässt sich auch außerhalb der Saison nur noch selten hier blicken. Und meistens bleibt er nur kurz.«

»Das wusste ich nicht«, hauchte ich, auch wenn mir einfiel, dass Izzy etwas Ähnliches angedeutet hatte.

»Durch eure Trennung hat Liam euch beide verloren. Wir alle.« In seiner Stimme schwang eine Traurigkeit mit, die wie eine Nadel in mein Herz stach.

»Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Es sollte auch kein Vorwurf an dich sein. Ich hoffe, das ist nicht falsch rübergekommen.« Ein schuldbewusster Zug legte sich um seine Mundwinkel. »Wir vermissen euch einfach.«

Wieder schluckte ich gegen einen Kloß in meinem Hals an. »Ich vermisse euch auch.«

Wir umarmten uns, und ich wünschte Jack eine gute Nacht. Tränen stiegen in meinen Augen auf, als der Wagen zwischen den Bäumen verschwand und nichts als Stille zurückblieb. Ich steuerte auf die Holzbank auf der Veranda zu und nahm Platz. Ließ die Tränen laufen und stierte in den Nachthimmel, so voll von Sternen, dass er fast unwirklich aussah. Irgendwann schnitten Scheinwerfer durch die Dunkelheit, und ein Wagen hielt auf das Golden Leaf zu.

Oh nein, auch das noch, seufzte ich in mich hinein, als ich erkannte, dass es Ryans BMW war. Instinktiv rückte ich näher an die Hauswand, ins Halbdunkel der Veranda. Der Motor kam zum Verstummen. Eine Autotür öffnete und schloss sich. Schritte waren zu vernehmen. Ich senkte den Blick auf meine ineinander verschränkten Hände und hoffte, er würde mich nicht bemerken.

»Lena?«

Shit. Das Holz der Veranda knarrte unter seinen Schuhen, als er näher kam, die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben.

»Was machst du hier draußen?«

»Frische Luft schnappen.« Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass meine Stimme brach.

»Was ist los?«, fragte er alarmiert. Sein Atem erzeugte kleine Dampfwolken.

»Nichts«, presste ich hervor.

Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, lag Reue darin. »Hör zu.« Es klang wie ein Seufzen. »Wenn es wegen der Sache heute im Auto ist: Ich …«

»Es ist wegen Liam.«

Er blinzelte, als hätte er sich verhört. »Liam?«

»Ich war zum Abendessen bei deinem Bruder, und er war super abweisend zu mir.«

»Ach. Er ist ein Teenager. Wahrscheinlich hatte er einfach nur keinen Bock auf dich.«

Meine Lippen kräuselten sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich glaube, er gibt mir die Schuld dafür«, sagte ich nachdenklich. »Dass du nur noch so selten hier bist.«

Ryan runzelte die Stirn. »Er weiß, dass das an meinem Job liegt.«

Ist das so?, fragte ich ihn nur mit meinen Augen. »Du bist auch außerhalb der Saison kaum noch in Green Valley.«

Er sagte nichts.

»Deine Wohnung hast du auch aufgegeben.«

Sein Schweigen hielt an. Es war mehr als offensichtlich, dass er nicht mit mir darüber reden wollte, und ich hatte nicht vor, mir die zweite Abfuhr abzuholen. Allerdings hatte ich auch kein Bedürfnis, länger mit ihm hier draußen zu sein, also machte ich Anstalten, mich zu erheben.

»Wie war’s sonst so? Das Abendessen bei Amy und Jack.«

Ich zögerte einen Moment und setzte mich wieder.

»Es war schön. Die Jungs sind so groß geworden. Liam vor allem.«

»Oh ja. Ich glaube, es dauert nicht mehr lange und er bringt die ersten Mädels mit nach Hause.«

»Verrückt, oder? Ich seh ihn immer noch mit dieser ulkigen Taucherbrille vor mir.«

»Da war er in seiner Minions Era.«

Wir schmunzelten beide.

»Und Noah. Er … sieht aus wie …«

»Jack«, sagte Ryan im selben Moment, in dem ich »Du« sagte. Unsere Blicke trafen sich, und für ein paar Sekunden vergaß ich alles. Dass wir gestritten hatten. Was er mir an den Kopf geworfen hatte.

»Wie war’s bei Grayson?«, fragte ich rasch.

»Wir waren im Olly’s. Mussten noch ein paar Aufgaben für Wills JGA verteilen.«

»Meinst du, ich sollte einen für Izzy organisieren? Wir haben nie darüber geredet, und ich weiß nicht, wie sie dazu steht«

»Sie würde sich bestimmt freuen.«

»Glaubst du?«

»Klar. Solange du sie nicht zwingst, ein Diadem aufzusetzen …«

Ich lachte. »Gott! Nein! Ich fürchte nur, ich bin ein bisschen spät dran«, bemerkte ich zerknirscht. »Irgendwie hatte ich das nicht auf dem Schirm.«

»Ich glaube nicht, dass Izzy einen Vegas-Trip von dir erwartet. So wie ich sie kenne, will sie einfach nur einen netten Abend mit ihren Mädels verbringen.«

»Ja, aber auch der muss geplant werden.«

»Warum fragst du nicht Fynn?«

»Fynn?«

»Vielleicht stellt er euch das Cozy Cup zur Verfügung.«

»Das Cozy Cup? Ist das nicht ein bisschen … lame? Für einen Junggesellinnenabschied, meine ich.«

»Kommt drauf an, was ihr draus macht.« Er zuckte mit den Schultern. »Hätte auch den Vorteil, dass niemand fahren muss.«

»Hm«, machte ich.

Schweigen senkte sich über die Veranda.

»Wie geht’s eigentlich deinem Knöchel?« Sein Blick zuckte zu meinen Schuhen.

»Gut.«

Er nickte. »Also steht morgen nichts im Weg?«

»Morgen?«

»Wir müssen den ganzen Krempel entsorgen, oder?«

»Ach so. Ja. Das ist kein Problem.«

»Wieder um dieselbe Zeit?«

Ich nickte.

»Okay«, sagte er schließlich. »Dann … geh ich jetzt mal ins Bett. War ein langer Tag.«

»Ja«, hauchte ich, machte selbst aber keine Anstalten aufzustehen.

»Gute Nacht, Lena.«

»Gute Nacht, Ryan.«

Ich sah ihm nach, als er auf die Tür zusteuerte. Er hatte sie schon fast erreicht, als er innehielt und sich umdrehte.

»Es war nicht meine Wohnung.«

Ich blinzelte verwirrt.

»Du hast gesagt, ich hätte meine Wohnung aufgegeben, aber es war nicht meine Wohnung.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Es war unsere.« Dann drehte er sich um und verschwand durch die Tür.
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Mr. Albright erwartete uns bereits, als wir am nächsten Morgen auf der Ranch eintrafen. Die Hände in die Hüften gestemmt, die Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen, betrachtete er die Berge von Gerümpel vor seinem Scheunentor.

»Hat sich ja ganz schön was angesammelt.« Er hob ein Metallteil auf, das vielleicht einmal zu einer Maschine gehört hatte. Nachdem er es ein paarmal in der Hand gedreht hatte, ließ er es wieder fallen.

»Links sind die Sachen, die noch intakt sind«, erklärte ich.

Er nickte kaum merklich und lief an den Geröllhaufen entlang. Hier und da blieb er stehen und bückte sich oder schob etwas mit dem Fuß beiseite.

»Den behalte ich«, sagte er, nachdem er einen Sattel hochgehoben und gemustert hatte. Auch einige Werkzeuge und Geräte waren in seinen Augen noch brauchbar. Von den Möbelstücken wollte er sich ebenfalls nicht trennen, denn die meisten davon hatte sein Vater selbst gebaut, wie er erzählte.

»Den Rest könnt ihr nach Wolcott fahren.«

»Wolcott?«, fragte ich.

»Da befindet sich die zentrale Mülldeponie des Eagle County«, erklärte Ryan. »Die nehmen so ziemlich alles.«

»Außer Autoreifen«, merkte Mr. Albright an, bevor ich fragen konnte, wie weit Wolcott von der Ranch entfernt war. Von dem Ort hatte ich noch nie etwas gehört. »Aber die nimmt Annie euch bestimmt ab.«

»Ich ruf sie gleich mal an.« Ryan griff nach seinem Handy und entfernte sich ein paar Schritte von uns.

»Ich war überrascht, wie schwer der ist«, sagte ich mit Blick auf den Sattel.

»Das ist ein alter Westernsattel. Der kam bei der Rancharbeit zum Einsatz. Deswegen musste er viel aushalten.« Er deutete auf den mit Leder überzogenen Knauf. »Die Rinder wurden hier mithilfe des Lassos befestigt.«

»Aber Sie haben keine Rinder hier auf der Ranch, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Der Sattel muss noch aus der Zeit meines Großvaters stammen.«

»Oh, dann ist er ja vielleicht was wert.«

Mr. Albright neigte den Kopf. »Vermutlich hat er eher sentimentalen Wert.«

»Also … wir können die Reifen bei Annie in der Werkstatt vorbeifahren«, sagte Ryan. »Sie verlangt auch nichts dafür. Verfrühtes Hochzeitsgeschenk, soll ich ausrichten.«

»Nehmt ruhig meinen Pick-up. Und den Anhänger. Dann könnt ihr gleich weiter nach Wolcott fahren.«

Ryan nickte zustimmend.

»Wo liegt denn Wolcott?«, fragte ich.

»45 Minuten von hier?« Ryan blickte zu Mr. Albright, der daraufhin nickte und »Kommt hin« sagte.

Beim Gedanken daran, 90 Minuten allein mit Ryan im Auto zu sitzen, machte mein Herz einen nervösen Satz.

»Ich kann euch beim Beladen helfen, aber in spätestens einer Stunde muss ich los. Hab noch einen Termin mit einem Züchter.«

»Das ist kein Problem. Wir kriegen das schon hin.« Abwartend sah Ryan mich an. »Oder?«

»Äh … ja, klar. Natürlich«, faselte ich, weil ich immer noch über die Autofahrt nachdachte. Die Vorstellung, auf engstem Raum mit ihm zu sein, umgeben von nichts als unausgesprochenen Worten.

In den darauffolgenden Stunden beluden wir den Anhänger. Abgesehen von einem gelegentlichen »Achtung« oder »Sorry« redeten Ryan und ich kaum miteinander, aber es war ein produktives Schweigen. Verschwitzt und mit schweren Armen stieg ich schließlich in den Pick-up von Mr. Albright. Ryan hatte sich als Fahrer angeboten, und ich hatte es dankend angenommen. In Berlin besaß ich kein Auto und war in den letzten drei Jahren so gut wie nie gefahren. Noch dazu traute ich es mir nicht zu, einen Hänger zu manövrieren. Ryan schien damit keinerlei Probleme zu haben. Im Nu hatte er sich auf den Wagen und die zusätzliche Last eingestellt.

Zu den Klängen von The Boy I Was in This Town von Trace Bradley verließen wir die Ranch der Albrights und bogen auf die Hauptstraße nach Green Valley. Beim Gedanken daran, Annie gleich wiederzusehen, überkam mich eine Mischung aus Nervosität und Freude. Wir waren eng befreundet gewesen, als ich in Green Valley gewohnt hatte, aber nach meinem Weggang war der Kontakt eingeschlafen. Über ihr aktuelles Leben wusste ich kaum etwas, abgesehen von der Tatsache, dass sie immer noch mit Cole Jacobs zusammen war und die Werkstatt ihres Vaters Hank übernommen hatte.

»Oh«, stieß ich überrascht aus, als wir Hank’s Garage erreichten. »Hier hat sich aber einiges verändert.« Das rote Backsteinhaus stand noch genauso da wie in meiner Erinnerung, aber die Fassade war gründlich gereinigt worden, und die Fenster blitzten. Über dem Eingang der Werkstatt hing der alte Name, aber darunter prangte ein Schild mit dem Hinweis: »Inhaberin: A. Hudgens«. Auch die angrenzende Tankstelle erstrahlte in neuem Glanz. Die Zapfsäulen waren erneuert worden, und es gab Ladestationen für Elektroautos.

»Annie hat den Laden ordentlich umgekrempelt.« Ryan parkte den Wagen links neben dem Eingang und stellte den Motor ab.

»Und für ihren Dad war das okay?«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es gefällt ihm sogar richtig gut.«

»Izzy hat erwähnt, er wäre mit Bürgermeisterin Hartley zusammen.«

»Ob sie zusammen sind, weiß ich nicht, aber man sieht ihn wohl häufiger morgens aus ihrem Haus kommen.« Er lächelte vielsagend.

»Und was sagen Annie und Sam dazu, dass ihre Eltern sich daten?«

»Keine Ahnung. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie sich für die beiden freuen. Hank war so lange allein, und dass die Ehe von Sams Mom nur noch auf dem Papier existiert hat, war ein offenes Geheimnis.«

Im Inneren der Werkstatt setzte sich mein Eindruck fort. Der Geruch war derselbe wie früher, eine Mischung aus Schmieröl und Benzin, aber der Boden war blitzblank und das Werkzeug ordentlich sortiert. Ich ließ den Blick umherschweifen und entdeckte Annie, die in ihrem Büro saß, einem Glaskasten innerhalb der Werkstatt. Früher hatte dort ein heilloses Chaos geherrscht. Ich erinnerte mich an Unmengen von Ordnern, Papierstapel und gebrauchte Kaffeetassen. Annies Schreibtisch hingegen wäre fast als instagramable durchgegangen mit dem MacBook, dem Kaffeebecher und der Grünpflanze.

Als sie aufsah und uns entdeckte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das auch das letzte bisschen Anspannung in mir vertrieb. Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf und eilte auf uns zu. Ihr dunkles Haar war länger und zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug Longsleeve und Arbeitshose.

»Hey!«, begrüßte sie mich freudestrahlend und umarmte mich. »Gott, ist das schön, dich zu sehen.« Sie entließ mich aus der Umarmung und betrachtete mich. »Cooler Pony!«

Lächelnd bedankte ich mich. »Du siehst auch toll aus, Annie. Und das hier«, ich machte eine vage Handbewegung, »ist unglaublich. Was du aus dieser Werkstatt gemacht hast … Wow!«

»Es war an der Zeit.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und du? Erzähl mal! Wie geht’s dir? Wie ist Berlin? Die Arbeit? Was gibt es Neues bei dir?«

»Äh …« Ein wenig überfordert hob ich die Hände. »Wo soll ich anfangen?«

»Wenn du mir sagst, wo die Reifen hinkommen, kümmere ich mich schon mal darum«, grätsche Ryan in unser Gespräch hinein. Er hatte eine unbeteiligte Miene aufgesetzt, aber da war etwas in seinen Augen, das mich stutzig machte. Ehe ich es ergründet hatte, beschrieb Annie ihm den Weg.

»Ich helf dir«, bot ich an, aber er wiegelte ab.

»Ihr habt euch lange nicht gesehen.«

»Aber …«

»Bis gleich.«

Er drehte sich um und ging, und ich sah ihm ein wenig ratlos nach.

»Also das musst du mir erklären«, hörte ich Annie sagen.

»Ich glaube, er will es nicht hören«, murmelte ich nachdenklich.

»Wie kommt es, dass ausgerechnet ihr beide zusammen diese Scheune ausräumt?«

Erst jetzt wurde mir bewusst, worauf ihre Frage eigentlich abgezielt hatte.

»Ich meine, läuft da wieder was zwischen euch …?«

»Was? Nein!«, unterbrach ich sie fast erschrocken. Ein Gedanke blitzte in meinem Kopf auf. »Erzählt man sich das?«

»Nein«, beruhigte sie mich. »Also … nicht dass ich wüsste.«

Ich seufzte vor Erleichterung.

»Obwohl es mich durchaus freuen würde.« Ein wehmütiges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Ihr wart so ein schönes Paar.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also wechselte ich das Thema. »Wie geht es Cole? Ich hab gehört, er kommt zur Hochzeit?«

»Ja! Gott sei Dank! Wir haben uns seit über zwei Monaten nicht gesehen. Es ist echt die Hölle!« Ihre Miene wurde gequält. »Sorry, ich kling wie ein liebeskrankes Wifey.«

»Aaach …«

»Ich vermiss den Kerl einfach so.«

»Seht ihr euch gar nicht, wenn er dreht?«

»Normalerweise schon, aber Neuseeland ist einfach zu weit weg. Und ich kann die Werkstatt nicht so lange allein lassen. Nicht nach all den Investitionen. Aber jetzt Schluss mit dem Gejammere. Wie sieht’s denn bei dir aus? Bist du noch mit diesem … Jonas zusammen? Izzy hat ihn mal erwähnt. Er ist Anwalt, oder?«

»Justus. Und … nein, wir sind nicht mehr zusammen.«

Sie bedachte mich mit einem bedauernden Blick.

»Ist schon okay«, winkte ich ab. »Es hat nicht gepasst.«

»Das heißt, du bist im Moment Single?«

»Yep.«

Ihre Neugier war unübersehbar geweckt. »Weiß Ryan das?«

»Ähm … keine Ahnung. Das sind nicht wirklich unsere Themen«, wich ich aus.

»Was sind eure Themen?«, gluckste sie. »Ich stell mir das irgendwie strange vor. Den ganzen Tag mit dem Ex zu verbringen. Worüber redet man da?«

»Ehrlich gesagt kommen wir kaum zum Reden. Es gibt so viel zu tun.«

»Hab schon gehört.« Sie rümpfte die Nase. »Ich würde Izzy und Will so gerne helfen, aber mit der Werkstatt und allem …«

»Das ist doch total verständlich. Und Izzy und Will verstehen das auch. Sie kommen gerade ja selbst zu nichts vor lauter Arbeit.«

Wir quatschten noch ein wenig über die Scheune und die Hochzeit, und ich erzählte Annie von meinen Plänen, einen Junggesellinnenabschied für Izzy zu schmeißen. Sie bot sofort ihre Hilfe bei der Organisation an und machte ein paar Vorschläge. Wobei wir beide zu der Erkenntnis kamen, dass das meiste sich in der Kürze der Zeit nicht mehr umsetzen ließ.

»Zur Not gehen wir einfach ins Olly’s und machen uns da einen schönen Abend«, sagte Annie gelassen.

»Ich glaube, da würde ich das Cozy Cup bevorzugen. Im Olly’s seid ihr ja sowieso ständig. Und da Fynn früher schließt, hätten wir den Laden vielleicht sogar für uns.«

»Ach, unseren Barista hast du also schon kennengelernt«, säuselte sie und wackelte mit den Brauen.

Ich lachte. »Er ist wirklich nett.«

»Das auch. Ja.«

Wir kicherten ein bisschen albern.

»Aber das mit dem Cozy Cup ist wirklich eine gute Idee«, sagte Annie nun eine Spur ernster.

»Eigentlich war es Ryans Idee.«

»Was war meine Idee?«

Annie und ich drehten uns zu ihm um, und für einen Moment wollte ich mir Luft zufächeln. Er hatte seine Jacke ausgezogen und trug nur noch ein enges Sweatshirt, das an einigen Stellen Schmierflecken aufwies. Seine Wangen waren rot vor Anstrengung, und ein paar Strähnen fielen ihm verschwitzt in die Stirn.

»H… hey.« Ich stolperte über das Wort, obwohl es nur drei Buchstaben hatte.

»Das Cozy Cup für Izzys JGA zu mieten«, sprang Annie mir zur Seite.

»Ah.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, wodurch er Schmiere in seinem Gesicht verteilte. »Was?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Du hast da …« Mit dem Zeigefinger deutete ich auf seine Stirn.

»Ich hatte keine Handschuhe.« Er hielt mir seine verschmutzten Handflächen hin. »Liegen noch in der Scheune.«

»Und du bist natürlich nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob es in dieser Autowerkstatt zufällig welche gibt«, zog Annie ihn auf.

Ryan tat es mit einem Schulterzucken ab und rieb sich mit dem Ärmel seines Shirts übers Gesicht. »Du könntest uns allerdings welche für die Mülldeponie leihen. Sonst müssen wir noch mal zurück zur Ranch.«

»Ihr fahrt nach Wolcott?«

Ryan nickte. »Der ganze Anhänger ist voller Schrott.«

»Kein Problem, ich hol euch welche.«

Annie verschwand in irgendein Lager.

»Du hättest das mit den Reifen wirklich nicht allein machen müssen«, sagte ich.

»Schon okay. Ihr hattet ja was zu bequatschen.«

»Das hätten wir aber auch …«, setzte ich an und wurde von Annie unterbrochen, die mit zwei originalverpackten Paar Arbeitshandschuhen zurückkehrte.

»Einmal M, einmal L. Sollten euch passen.«

»Gebrauchte hätten es auch getan«, merkte Ryan an, nahm die Handschuhe aber dankend entgegen.

Bevor wir uns verabschiedeten, vereinbarte ich mit Annie, dass ich mich zeitnah wegen des JGAs bei ihr melden würde.

»Oder wenn sonst irgendwas sein sollte«, fügte sie noch hinzu und schielte kurz zu Ryan, ehe ihr Blick zu mir zurückkehrte.
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Soll ich die Sitzheizung ausschalten?«

Überrascht sah ich ihn an. Es war das Erste, was er zu mir sagte, seit wir an der Werkstatt losgefahren waren – vor über zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten, in denen ich aus dem Fenster geguckt und der Radiomusik gelauscht hatte, meine Nachrichten gecheckt und widerspenstige Haut an meinem Daumen weggezupft hatte. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass wir uns pausenlos unterhalten würden, aber auf eisernes Schweigen war ich auch nicht eingestellt gewesen.

»Nein. Ist okay.«

Er nickte und konzentrierte sich wieder aufs Fahren.

»Das war’s?«

Er sah kurz zu mir und wirkte irritiert.

Ich richtete mich im Sitz auf. »Du schweigst mich zwanzig Minuten lang an, dann fragst du mich nach der Sitzheizung, und jetzt schweigst du wieder?«

Er zog die Stirn in Falten. »Ich dachte, dir ist vielleicht zu warm. Du rutschst ständig auf deinem Sitz hin und her.«

Humorlos lachte ich auf. »Weil mir langweilig ist.«

Er blinzelte. »Du hast auch nichts gesagt.«

»Vielleicht weiß ich nicht mehr, was erlaubt ist und was nicht.«

»Was erlaubt ist …?«

»Was mich etwas angeht und was nicht.«

Jetzt blitzte Erkenntnis in seinen Augen auf. »Das«, murmelte er kaum hörbar.

»Ja. Das.«

Er seufzte schwer. »Ich hab dir gestern Abend schon gesagt«, er korrigierte sich, »hätte dir gesagt, dass ich überreagiert habe. Aber du hast mich unterbrochen.«

Ich erinnerte mich an den Moment. Seinen komischen Gesichtsausdruck, als ich gesagt hatte, es würde um Liam gehen.

»Du tust, als wären wir Fremde, Ryan.« Ich gab mir keine Mühe zu verbergen, wie weh mir das tat.

»Na ja, in gewisser Weise sind wir das auch. Ich hab keine Ahnung mehr von deinem Leben, und du«, seine Stimme wurde leiser, »hast keine Ahnung von meinem.«

»Daran wird sich auch nichts ändern, wenn du jedes Mal an die Decke gehst, sobald ich dir eine private Frage stelle, oder auf Durchzug stellst, wenn das Wort Berlin fällt.«

Seine Antwort war eisernes Schweigen. Schon wieder. Resigniert zuckte ich mit den Schultern und lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Die herbstliche Landschaft zog an mir vorbei. So lange, bis ich die Augen schloss. Nichts spürte als das Vibrieren der Scheibe an meiner Schläfe.

»Hast du in letzter Zeit einen guten Film gesehen?«

Ich öffnete die Augen und drehte den Kopf in seine Richtung. Mein ungläubiger Blick traf auf seinen. »Einen guten Film?«

Er grinste. Erst verlegen, dann breit. »Ich dachte, ich fang mal klein an.«

Im nächsten Moment lachten wir. Ein echtes, helles Lachen, das den ganzen Wagen erfüllte. Ich lehnte den Kopf gegen die Stütze und spürte, dass sich meine Schultern gleich ein wenig leichter anfühlten.

»Also?«

Ich hob die Brauen. »Du willst wirklich eine Antwort darauf?«

»Klar. Sonst hätte ich ja nicht gefragt.«

Ich mochte den halb ernsten Tonfall, den er angeschlagen hatte.

»Ähm … ich glaube, ich hab in letzter Zeit nur gute Serien gesehen.« Ich zählte ein paar auf, die mir auf die Schnelle einfielen.

»Stick mochte ich auch. Hat mich an Ted Lasso erinnert.«

»Da startet bald die vierte Staffel«, warf ich ein.

»Ted Lasso?«

Ich nickte.

»Das muss ich Willa sagen. Ist ihre absolute Lieblingsserie.«

»Dann weiß sie es sicher schon.«

»Naaah, sie kriegt nicht viel mit von der Außenwelt. Ist sehr fokussiert auf ihren Sport.«

»Was gut ist. Vermute ich?«

Er neigte ganz leicht den Kopf. »Im Großen und Ganzen schon. Aber … sie opfert alles andere dafür. Freunde, Familie, Freizeit …«

»War das bei dir nicht ähnlich?«, fragte ich vorsichtig.

»Ja. Deswegen weiß ich, wie wichtig es ist, noch etwas anderes im Leben zu haben, für den Fall, dass der Sport wegbricht.«

Ich riss die Augen auf. »Du glaubst …?«

»Es ist zu früh für solche Gedanken«, entgegnete er, aber das leichte Stirnrunzeln und der harte Zug um seine Mundwinkel ließen eine tief liegende Sorge erkennen. »Aber der Bruch war kompliziert, und die Reha wird viel Zeit in Anspruch nehmen. Mindestens zehn Monate, wie es aussieht.«

Ich hob die Brauen. »Zehn Monate?«

»Vielleicht auch mehr.«

»Oh«, hauchte ich betroffen. »Steht schon fest, wo sie die Reha machen wird?«

»Sie bleibt erst mal in Österreich. Es gibt dort eine Topklinik. In der war auch Lindsey Vonn nach ihrer Knieverletzung. Die weiterführende Reha machen wir dann hier in Vail.«

»Das heißt, du wirst wieder mehr Zeit in Green Valley verbringen?«

»Sieht ganz so aus.« Er wirkte nicht sonderlich glücklich darüber, aber vermutlich lag es einfach nur daran, dass er große Pläne mit Willa gehabt hatte.

»Du bist dran.«

Ich blinzelte. »Womit?«

»Mit Fragenstellen.«

»Muss ich nach guten Songs fragen oder …?«

Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Frag einfach, was du fragen willst.«

Ich überlegte. »Was machst du außerhalb der Saison? Alle sagen, du bist nur noch selten in Green Valley. Wo bist du?«

»Ich reise.«

»Du reist?«

Meine Verblüffung schien ihn zu amüsieren.

»Dieses Jahr war ich fast zwei Monate in Neuseeland. Letztes Jahr«, er überlegte, »in Südostasien und Mexiko.«

»Wow«, stieß ich aus. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Während wir zusammen gewesen waren, hatte Reisen keine große Rolle in unserem Leben gespielt. Auch, weil mein ganzes Erspartes dafür draufgegangen war, einmal im Jahr Freunde und Familie in Deutschland zu besuchen.

»Wo hat es dir am besten gefallen?«

Er antwortete nicht sofort. »Neuseeland. Vermutlich. Aber schwer zu sagen. Ich hab überall wunderschöne Orte gesehen und tolle Menschen kennengelernt.«

Irgendwo in meinem Kopf blitzte die Frage auf, ob diese Menschen weiblich gewesen waren und wie gut er sie kennengelernt hatte. Was wiederum zu einer weiteren Frage führte. »Reist du allein oder …?«

»Allein, aber das bleibt man nie lange, wenn man mit dem Rucksack unterwegs ist.«

»Backpacking, hm?« Wieder konnte ich meine Überraschung nur schwer verbergen.

»Ist inzwischen meine liebste Art zu reisen. Wenig Ballast, viel Freiheit.«

»Ich glaub, ich würde mich echt schwertun, mit nur einem Rucksack auszukommen.«

»Es ist ein großer Rucksack. Aber ja, dein Glätteisen müsstest du zu Hause lassen.«

»Haha.«

Er sah mich kurz an, dann wieder auf die Straße. »Ich finde übrigens auch, dass dir der Pony steht.«

Es kam so plötzlich und beiläufig aus seinem Mund, dass ich einen Moment glaubte, ihn falsch verstanden zu haben.

»Danke«, hauchte ich und strich mir aus reiner Verlegenheit eine Strähne hinters Ohr. »Ich mag deinen Bart.«

Er lachte auf. »Nein, tust du nicht.«

Ich drehte mich zu ihm. »Doch.«

»Du hast früher immer gemeckert, wenn ich nicht rasiert war.«

»Ja, aber nur, weil es beim Küssen gekratzt hat.« Ich hielt die Luft an, weil ich nicht abschätzen konnte, wie er darauf reagieren würde. Und tatsächlich sah er so aus, als müsste er es kurz verarbeiten. Aber dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen.

»Und das Problem hast du jetzt ja nicht mehr.«

»Nein.« Ich schmunzelte, aber meine Kehle war auf einmal ganz trocken.

Der Weg zur Mülldeponie führte über eine breite, unebene Straße. Zu beiden Seiten des Pick-ups quoll Staub hervor, und im Anhänger rumpelte und schepperte es, was das Zeug hielt. Als das Eingangstor in Sichtweite war, fuhr Ryan langsamer.

»Nein«, stöhnte er ungläubig.

Fragend sah ich ihn an.

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte er.

»Was ist denn?«

Als wir das Tor erreicht hatten, konnte ich mir die Frage selbst beantworten. Eine massive Eisenkette mit Vorhängeschloss hielt die beiden Flügel zusammen. Daneben hing ein Closed-Schild.

Ryan schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Verdammt! Ich hab die Öffnungszeiten nicht gecheckt!«

Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Auch ich war nicht auf die Idee gekommen, vorab Google zu befragen, erst recht nicht nach unserer Unterhaltung mit Mr. Albright.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Ohne ein Wort stieß er die Tür auf und stieg aus. Durch die staubige Windschutzscheibe verfolgte ich, wie er zum Tor lief und vor dem Schild mit den Öffnungszeiten stehen blieb. Er warf einen Blick auf seine Uhr, dann kehrte er zu mir zurück – mit einer Miene, die nicht mehr ganz so finster war.

»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«

Abwartend sah ich ihn an.

»Sie machen heute noch auf.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, sagte er: »Aber erst in zwei Stunden.«

»Dann … fahren wir zurück und kommen später wieder?«

Er schüttelte den Kopf. »Das lohnt sich nicht. Wir haben vierzig Minuten hierher gebraucht.«

»Also willst du warten?« Skeptisch sah ich aus dem Fenster und ließ den Blick über das karge Areal wandern. Hier war weit und breit nichts.

»Nein.«

Ich drehte den Kopf in seine Richtung. Einen Moment sagte er nichts. Dann fragte er: »Hast du Hunger?«
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Ich rechnete damit, dass wir in die nächstgrößere Stadt fahren und uns irgendein Diner suchen würden. Stattdessen setzte Ryan ein paar Meilen vor Edwards den Blinker und verließ die Hauptstraße. Ich schrieb gerade eine Nachricht an Izzy und hob verwundert den Kopf. Sah noch das im Boden verankerte Schild mit dem Namen einer Farm. Ryan reduzierte die Geschwindigkeit und folgte der Schotterstraße, und ich staunte nicht schlecht, als sich rechts und links von uns Felder voller Kürbisse auftaten. In kräftigen Orangetönen spitzten sie zwischen den Ranken hervor. Kinder rannten quer durchs Feld, und Erwachsene schoben Schubkarren vor sich her.

Der Weg nahm eine sanfte Kurve und ging in eine Art Hof über. Welcome to Miller’s Pumpkin Farm stand auf einem Schild, das in einem riesigen Strohballen verankert war, der liebevoll mit Kürbissen und getrockneten Maiskolben dekoriert war. Im Hintergrund ragte eine rote Scheune mit weißen Kreuzstreben auf. An den robusten Holztischen davor saßen Besucher bei Kaffee und Kuchen und genossen die Herbstsonne. Eine Frau trug ein voll beladenes Tablett durch das offen stehende Tor und rief nach ihren Kindern, die über den Hof tollten. Rechts von der Scheune entdeckte ich einen Verkaufsstand, an dem Obst, Gemüse und Farmerzeugnisse angeboten wurden. Eine Mitarbeiterin wog Kürbisse auf einer Waage, während der Mann neben ihr kassierte und Tüten über die Theke reichte. Die Atmosphäre war geschäftig, aber einladend und familiär.

»Wir können auch nach Edwards fahren und in ein Diner gehen, wenn dir das lieber ist.« Ryan wirkte unsicher.

»Machst du Witze? Es ist super schön hier.«

Etwas wie Zufriedenheit blitzte in seinen Augen auf.

Wir folgten einem handgemalten Schild zu einer Wiese, die als Besucherparkplatz diente.

»Das wäre in der Stadt wahrscheinlich schwieriger geworden«, bemerkte Ryan, nachdem er den Wagen geparkt hatte. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, dass wir einen Anhänger voll Schrott mit uns herumfuhren.

Als ich die Tür öffnete, wehte ein Duft an meine Nase, der mich verzückt innehalten ließ. Eine Mischung aus sonnenwarmem Stroh, feuchtem Herbstlaub und reifen Äpfeln. Darunter mischte sich eine süße, zimtige Note. Als hätte jemand eben erst einen Kuchen aus dem Ofen gezogen. Ich blieb noch einen Moment mit der Hand am Wagen stehen und ließ die Gerüche auf mich wirken, bevor ich mich Ryan anschloss.

Auf dem Weg zur Scheune kam uns eine Familie entgegen. Der Vater trug einen gigantischen Halloween-Kürbis, sein Sohn – vielleicht elf oder zwölf Jahre alt – mit hochrotem Kopf eine kleinere Version.

»Und du bist sicher, dass er dir nicht zu schwer ist?«, hörte ich seine Mutter fragen, als sie an uns vorbeiliefen.

»Ja-ha«, kam es genervt von dem Jungen.

Ryan und ich tauschten einen amüsierten Blick.

»Vielleicht hast du recht und Teenager sind einfach so«, sagte ich.

Fragend sah er mich an.

»Ach, nur wegen Liam …«

»Du denkst immer noch darüber nach?«

»Nein. Oder … doch. Ein bisschen«, gab ich zu. »Es tut einfach weh, dass er mich so ablehnt.«

»Wie gesagt, ich glaube nicht, dass es was mit dir zu tun hatte.«

»Du warst nicht dabei. Er hat den ganzen Abend spitze Bemerkungen gemacht, und als ich ihm vorgeschlagen habe, was zusammen zu unternehmen, wollte er als Erstes wissen, ob du mitkommst.«

»Ich?«

Resigniert zuckte ich mit den Schultern.

»Was wolltest du denn mit ihm unternehmen?«

»Kino, Bowling, Eishockey … Worauf er eben momentan so steht. Aber ich bin ja gar nicht so weit gekommen, ihm was vorzuschlagen.«

»Hm … Soll ich mal mit ihm reden? Ich wollte heute Abend sowieso noch bei meinem Bruder vorbeifahren.«

»Danke, aber«, ich schüttelte den Kopf, »das muss ich selbst …«

»Da lang«, unterbrach er mich, weil ich falsch abgebogen war.

Ich hielt inne und sah mich irritiert um. »Sind wir nicht aus der Richtung gekommen?«

»Nein, da geht’s zum Maislabyrinth.« Er säuselte: »Das du besser nicht betrittst.«

»Hallo?«, beschwerte ich mich nur halb ernst, weil ich wusste, dass mein Orientierungssinn quasi nicht vorhanden war.

»Wie überlebst du eigentlich in Berlin?«, seufzte er kopfschüttelnd.

»Mit Google Maps, wie alle anderen auch.« Ich reckte das Kinn. Grinsend fügte ich hinzu: »Und es hilft, so zu tun, als würde man Umwege mögen.«

Er verdrehte die Augen, schmunzelte aber dabei, und ich wertete es als Fortschritt, dass er mir zum ersten Mal eine Frage gestellt hatte, die mein Leben in Berlin betraf.

Wir kamen an einem Wegweiser vorbei, der in verschiedene Richtungen zeigte: Corn Maze, Red Barn Café, Pumpkin Patch, Pumpkin Sanctuary.

»Pumpkin Sanctuary?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Ist nicht ganz ernst gemeint. Da kommen die Kürbisse hin, die keiner will. Die nicht schön genug sind für den Verkauf.«

»Und was passiert mit ihnen?«

»Na ja, sie liegen da und … verrotten.«

»Wie traurig.«

»Es sind Kürbisse, Lena.«

Ich zog einen Flunsch. »Trotzdem.«

Ein amüsierter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Meine Mom hatte auch immer Mitleid mit ihnen. Sie hat jedes Mal mindestens einen mitgenommen, wenn wir hier waren. Zum Leidwesen meines Dads.«

»Ach … du warst schon mal hier?« Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass er das Schild zufällig am Straßenrand entdeckt hatte und einer spontanen Eingebung gefolgt war.

»Ja. Als ich ein Kind war, sind meine Eltern jedes Jahr mit mir hierhergekommen. Immer vor Halloween. Wir haben zusammen Kürbisse geerntet, waren im Maislabyrinth, haben eine Heuwagenfahrt gemacht …« Sein Blick wurde abwesend, als würde er einer Erinnerung nachhängen. »Und zum Abschluss gab’s Pumpkin Roll und heiße Schokolade.« Kurz sah ich Schwermut in seinem Gesicht aufflackern, und mein Herz zog sich zusammen. Ich wusste, wie sehr er seine Eltern vermisste. Wie tief der Schmerz über ihren Tod noch immer saß.

»Ryan, wir müssen nicht bleiben, wenn …«

»Nein, ist schon gut.« Seine Stimme war wieder fester. »Es ist schön, mal wieder hier zu sein.«

»Sicher?«

Er nickte, und wir setzten unseren Weg fort. Als wir den Hof überquerten und auf die Scheune zusteuerten, intensivierte sich der zimtige Duft, den ich beim Aussteigen wahrgenommen hatte. Durch das offen stehende Tor betraten wir die Scheune, die viel größer war, als sie von außen wirkte. Rechts vom Eingang standen Tische mit Stühlen und Strohballen als Sitzgelegenheiten. Links erstreckte sich eine Theke aus dunklem Holz. Auf handbeschriebenen Schiefertafeln an der Wand wurden Kürbissuppe, verschiedene Kuchen und Kaffeegetränke angeboten. Im hinteren Bereich der Scheune befand sich der Farm Store.

»Hallo ihr beiden«, begrüßte uns eine Frau mit Schürze und hochgekrempelten Ärmeln. »Was darf’s denn sein?«

Ich sah ihn an und lächelte. »Zweimal Pumpkin Roll und zweimal heiße Schokolade?«

Seine Augen verengten sich kurz, dann wurde sein Blick weich. Mit einem Lächeln auf den Lippen nickte er.

Als ich meinen Geldbeutel zückte, wehrte er ab. »Das geht auf mich.« Er reichte seine Kreditkarte über die Theke. »Ich hab das mit den Öffnungszeiten versemmelt, also …«

»Ich hab ja auch nicht dran gedacht«, entgegnete ich, nahm die Einladung aber an.

»Sitzt ihr drinnen oder draußen? Ich bring es euch an den Tisch.«

Ryan und ich tauschten einen Blick und einigten uns auf draußen. Wir verließen die Scheune und suchten uns einen freien Tisch. Ein paar Minuten saßen wir einfach nur da, genossen die Herbstsonne und beobachteten das bunte Treiben um uns herum. Den Traktor, der übers Feld tuckerte. Die beiden Teenager, die Selfies vor den Strohballen machten. Den Vater, der neben Kürbissen auch seine Kinder im Schubkarren umherfuhr. Die Großfamilie, die eng zusammenrückte, um auf ein Foto zu passen.

Dann brachte die Frau aus der Scheune unsere Bestellung. Ich war davon ausgegangen, dass es sich bei einer Pumpkin Roll um eine Zimtschnecke mit Kürbisgewürz handelte. Stattdessen lag ein Stück dunkle Biskuitrolle mit Frischkäsefüllung auf meinem Teller. Ich nahm die Kuchengabel zur Hand, trennte ein Stück ab und schob es mir in den Mund. »Oh mein Gott«, stieß ich verzückt aus. Der Biskuit war fluffig und schmeckte nach Kürbis, Nelken, Zimt und Muskat. Die Frischkäsecreme war die perfekte Ergänzung. Süß, aber nicht zu mächtig. »Danke, dass du das mit den Öffnungszeiten versemmelt hast.«

Er lächelte.

»Nein, echt.« Ich setzte eine etwas ernstere Miene auf. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«

Er trank einen Schluck Kakao.

»Warum erst jetzt?«

»Was meinst du?«, fragte er über den Rand seiner Tasse hinweg.

»Warum waren wir früher nie hier?«

Er atmete langsam aus. »Du weißt doch, wie das ist mit den Orten, an die man schöne Erinnerungen hat.« Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie führen einem auch immer vor Augen, was nicht mehr ist.«

Als unsere Tassen leer und nur noch Krümel auf den Tellern zurückgeblieben waren, beschlossen wir aufzubrechen. Wir waren gerade auf dem Weg zum Parkplatz, als ich einen Geistesblitz hatte. Abrupt blieb ich stehen.

»Ich finde, wir sollten noch eine Tradition fortführen.«

Verständnislos sah Ryan mich an.

»Du hast doch gesagt, deine Mom hat immer einen ausrangierten Kürbis mitgenommen, wenn ihr hier wart.« Ich deutete auf den Wegweiser. »Lass uns ihre Tradition fortführen.«

Er runzelte die Stirn. »Du willst einen Kürbis mitnehmen?«

Ich grinste ihn an. »Den hässlichsten, den wir finden.«

Er zögerte einen Moment, dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Okay.«

Keine zwei Minuten später hatten wir das Pumpkin Sanctuary erreicht, ein kleines Stück Land, auf dem verstreut Kürbisse lagen, die man sich selbst überlassen hatte. Außer uns war niemand hier, weshalb wir kreuz und quer durchs Feld stapfen konnten.

»Der hier«, entschied ich und hob einen völlig deformierten Kürbis hoch, der aussah, als hätte er sich beim Wachsen nicht entscheiden können, welche Farbe er haben wollte. Ein fleckiges Durcheinander aus Orange, Gelb und Grün.

»Oder der hier?« Ryan präsentierte mir ein Exemplar, bei dem eine Seite stark eingedellt war und sich die andere überproportional wölbte.

»Den find ich eigentlich ganz schön.«

»Was?!«

»Sieht aus wie eine Skulptur.«

Kopfschüttelnd legte er den Kürbis zurück.

»Was hat deine Mom eigentlich damit gemacht? Mit dem Kürbis, meine ich.«

»Vor die Tür gestellt natürlich.« Er grinste. »Damit mein Dad jeden Tag dran vorbeimusste.« Er ging ein paar Schritte, bis er vor einem Kürbis stehen blieb, der aussah, als wäre er von einem Auto platt gefahren worden.

»Zu langweilig«, kam ich ihm zuvor.

»Ich hab ihn doch noch gar nicht …«

»Hättest du aber.«

Er verdrehte die Augen und lief weiter.

»Kennst du diese Reels, in denen Wale von Seepocken befreit werden?«, rief ich ihm zu.

»Nein. Warum?«

Ich hob einen Kürbis hoch, der übersät mit Knubbeln und Wucherungen war. »Daran muss ich denken, wenn ich den hier sehe.«

Ryan betrachtete ihn mitleidig. »Der ist echt hässlich.«

»Denkst du, er hätte das Herz deiner Mom erobert?«

»Er sieht aus, als hätte Dr. Frankenstein ihn höchstpersönlich zusammengesetzt. Also ja.«

Ich hielt ihn mit beiden Händen vor mich. »Hast du gehört, Kleiner? Du darfst mit uns nach Hause kommen.«

»Die Vergangenheit hat gezeigt, dass es ein schlechtes Omen ist, wenn du mit Dingen sprichst, die nicht antworten können. Das letzte Mal saßen wir danach stundenlang auf einem Heuboden fest.«

Ich boxte ihn in den Arm, und er lachte auf.

Als wir die Farm kurz darauf verließen und die Scheune im Rückspiegel kleiner und kleiner wurde, verspürte ich einen Hauch Wehmut. Weil ich ahnte, nie wieder hierherzukommen, und weil die kleine Auszeit mit Ryan unerwartet schön gewesen war. Ich senkte den Blick auf den Kürbis in meinem Schoß und hielt ihn noch ein wenig fester.
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Anders als am Vormittag stand das Tor der Mülldeponie weit offen. Am Eingang befand sich eine Art Kassenhäuschen, neben dem eine Waage in den Boden eingelassen war, auf die wir mitsamt Anhänger fuhren. Ryan ließ das Fenster herunter und plauderte kurz mit dem Mitarbeiter, der Kennzeichen und Gewicht aufnahm und uns weiterwinkte. Anschließend fuhren wir einen der bodentiefen Container an.

»Dann mal los«, sagte Ryan.

Wir zogen uns Arbeitshandschuhe an und begannen mit dem Abladen. Scheppernd verschwanden die Teile im Container. Ab und an benötigte ich Ryans Hilfe beim Tragen, aber die meiste Zeit arbeitete jeder für sich. Es war anstrengend und schweißtreibend, und ich musste mehrfach eine Pause einlegen und einen Schluck Wasser trinken. Als der Anhänger leer war, fuhren wir zum Ausgang, wo der Wagen erneut gewogen wurde. Ryan beglich die Gebühr und wünschte dem Mitarbeiter noch einen schönen Tag, bevor wir die Heimreise antraten.

Erschöpft lehnte ich mich im Sitz zurück und ließ meinen Nacken kreisen, bis ein Wirbel knackte.

»Autsch«, machte Ryan neben mir.

»Ich bin körperliche Arbeit nicht«, ein Gähnen kam mir in die Quere, »gewohnt.«

»Ich bin auch ziemlich platt«, gab er zu.

Wir verfielen in Schweigen, aber es war ein angenehmes, einvernehmliches Schweigen. Ganz anders als heute Morgen. Überhaupt hatte sich etwas zwischen uns verändert, seit wir in Green Valley aufgebrochen waren. Ich konnte es noch nicht ganz greifen, auch nicht klar benennen. Da war kein großes Ereignis gewesen, nicht dieser eine Moment oder das eine Gespräch. Eher viele kleine Dinge. Ein Lachen hier, ein Blick dort, ein freundliches Wort, eine nette Geste. Und natürlich die Zeit auf der Farm. Die Stunden, in denen wir die Sonne genossen und Pumpkin Roll gegessen hatten und durchs Kürbisfeld gestapft waren. Ich drehte den Kopf zur Seite und beobachtete ihn verstohlen. Er wirkte müde, aber seine Mimik war nicht mehr so verschlossen. Zufrieden lehnte ich den Kopf gegen die Scheibe und ließ die Landschaft vorbeiziehen, jetzt in blaulila Abendlicht getaucht.

»Kannst du mich am Cozy Cup rauslassen?«, bat ich Ryan, als wir uns Green Valley näherten. Wir hatten noch einen Stopp auf der Ranch eingelegt und Auto und Anhänger zurückgebracht. »Ich wollte Fynn wegen des Junggesellinnenabschieds ansprechen.«

»Also ist dir das Cozy Cup jetzt doch nicht zu langweilig?«

»Ich hab noch mal darüber nachgedacht und finde die Idee inzwischen richtig gut. Ich glaube, du hast recht mit dem, was du gesagt hast. Izzy will einfach nur Zeit mit ihren Freundinnen verbringen, und dafür müssen wir nicht weit wegfahren.«

»Aus demselben Grund haben wir uns für die Blockhütte entschieden.« Er setzte den Blinker und hielt wenige Schritte entfernt vor dem Cozy Cup. »Soll ich auf dich warten?«

»Nicht nötig, aber danke.« Ich schnallte mich ab und griff nach dem Türöffner.

»Alles klar. Bis …«, er stockte, »… dann.«

»Bis dann«, erwiderte ich eher aus einem Reflex heraus, schenkte ihm ein Lächeln und stieg aus dem Wagen. Erst als die Tür hinter mir zugefallen war, begriff ich, warum er gezögert hatte. Warum er mich so seltsam dabei angesehen hatte. Es gab kein »Morgen« mehr. »Projekt Scheune entrümpeln« war offiziell beendet. Die Erkenntnis traf mich wie ein Brett gegen die Stirn. Verwirrende Gefühle stiegen in mir auf. Einerseits war ich stolz auf das, was wir in den letzten Tagen geschafft hatten. Erleichtert, dass wir einen Weg gefunden hatten, freundschaftlich miteinander umzugehen. Andererseits war da eine seltsame Traurigkeit, wenn ich daran dachte, ihn ab morgen nicht mehr regelmäßig zu sehen. Fuck. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.

Immerhin war Fynn sofort an Bord, als ich ihn fragte, ob wir Izzys Junggesellinnenabschied im Cozy Cup feiern durften. Er bot mir sogar an, den Laden früher zu schließen, damit wir ihn dekorieren konnten.

»Ist … ähm … Izzys Bruder eigentlich auch eingeladen?«, fragte er noch, als ich am Gehen war.

»Keine Sorge, es wird ein reiner Mädelsabend.«

Sein rechter Mundwinkel ging hoch, aber seine Stirn blieb gerunzelt. »Alles klar.«

Erst als ich mich auf dem Nachhauseweg befand, fiel mir auf, dass er nicht erleichtert gewirkt hatte. Sondern enttäuscht.
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Zurück im Golden Leaf nahm ich eine heiße Dusche und schlüpfte in meine bequemsten Klamotten. Anschließend machte ich es mir mit meinem Laptop auf dem Bett gemütlich und startete eine RomCom, die ich in den Top 10 bei Netflix entdeckte. Nebenbei verputzte ich das Mozzarella-Sandwich, das ich mir aus dem Cozy Cup mitgenommen hatte, und kämpfte mit einer Dose Cola gegen die Müdigkeit an. Es war erst kurz nach sieben Uhr, und ich fühlte mich bereits reif fürs Bett. Noch dazu spürte ich schon jetzt den sich anbahnenden Muskelkater. Meine Waden spannten, und meine Arme waren so schwer, dass ich zu faul war, nach meinem Handy zu greifen, das immer mal wieder auf dem Nachttisch vibrierte. Ich spielte sogar kurz mit dem Gedanken, mich schlafend zu stellen, als es an meiner Zimmertür klopfte. Aber dann vernahm ich Izzys Stimme und brachte es nicht über mich. Ächzend schwang ich die Beine aus dem Bett und tapste zur Tür.

»Warum antwortest du nicht auf meine Nachrichten?«, war das Erste, was sie sagte. Sie stutzte. »Hast du schon geschlafen?«

»Fast.«

Sie verengte die Augen. »Es ist halb acht.«

»Ich weiß«, antwortete ich und trat zur Seite.

Mit einer riesigen Plastiktüte in der Hand schob sie sich an mir vorbei. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

»Wieso Sorgen?«, fragte ich und schloss die Tür.

»Du hast auf keine meiner Nachrichten reagiert. Nicht mal auf die, ob du heute Abend mit mir ins Olly’s kommen willst.«

»Oh shit. Tut mir leid. Ich hab schon eine Weile nicht mehr auf mein Handy geschaut.«

»Also … hast du Lust? Ich lad dich auf einen Burger ein. Als Dankeschön dafür, dass du dich den halben Tag für mich auf einer Mülldeponie herumgetrieben hast.«

»Das ist lieb, aber ich bin total erledigt. Was gegessen hab ich auch schon.« Flüchtig deutete ich auf die zusammengeknüllte Papiertüte auf meinem Nachttisch, aber Izzys Blick wurde von etwas anderem in Beschlag genommen.

»Was ist das da neben deinem Bett?«

»Ein Kürbis.«

Sie trat näher und legte den Kopf schief. »Bist du sicher?«

»Ich hab ihn mitgenommen, weil ihn niemand wollte.«

»Kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum.«

Ich schmunzelte.

»Warum entsorgen die Leute Kürbisse auf einer Mülldeponie?« Sie gab ein unwirsches Brummen von sich. »Das ist Bioabfall.«

»Oh, der ist von der Kürbisfarm.«

»Welche Kürbisfarm?«

»Die Mülldeponie hatte noch nicht geöffnet, also sind Ryan und ich zu einer Kürbisfarm gefahren.« Ich gab mir Mühe, meine Stimme locker klingen zu lassen.

»Du warst mit Ryan auf einer Kürbisfarm?«

Ich spürte ihren Blick auf mir, als ich ein »Hm« von mir gab, das so viel ausdrücken sollte wie »Ist doch nichts dabei«, aber eher wie »Ja. Und es war so unfassbar schön« klang.

Forschend sah sie mich an. »Und was habt ihr da gemacht?«

»Kaffee getrunken. Zeit überbrückt.« Was man eben so macht mit seinem Ex-Freund. Wieder scheiterte ich daran, beiläufig zu klingen.

»Mm-mh«, erwiderte sie und verengte die Augen. Es war eindeutig eine Provokation. Ein Versuch, mich aus der Reserve zu locken, aber ich sprang nicht darauf an. Stattdessen erzählte ich ihr vom Pumpkin Sanctuary und unserer Challenge, den hässlichsten Kürbis zu finden.

»Oh, ich erinnere mich noch an diese Kürbisse, die immer bei den Coopers vor der Tür standen.« Ihr Blick fiel auf das Exemplar neben meinem Bett. »Und was machst du jetzt mit dem?«

»Weiß nicht. Mal schauen. Vielleicht stell ich ihn morgen auf die Veranda.«

»Da wird Hannah sich bestimmt freuen.« Ihre Stimme triefte vor Ironie. »Und du willst wirklich nicht mit mir ins Olly’s? Wenigstens ein Stündchen?« Sie setzte ihren besten Hundewelpenblick auf. »Wir haben uns kaum gesehen in den letzten zwei Tagen.«

Auch wenn es mir schwerfiel, blieb ich standhaft. »Ich bin wirklich müde. Aber lass uns das nachholen. Morgen Abend?«

Sie dachte kurz darüber nach, dann nickte sie. »Da ist Will sowieso auf seiner Bachelor-Party.«

»Ich weiß. Hat Ryan erwähnt.« Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Sag mal, hättest du eigentlich auch Lust auf einen Junggesellinnenabschied? Wir haben nie darüber gesprochen, und ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob das so dein Ding ist …«

»Also wenn du damit Schärpen und Plastik-Tiaras meinst …«

»Gott, nein!«, kam ich ihr zuvor und lachte. »Ich hatte eher einen entspannten Mädelsabend im Cozy Cup im Sinn.«

Ihre Augen begannen zu leuchten. »Das klingt toll.«

»Ja?« Ich lächelte. »Du müsstest mir dann nur noch sagen, wen du dabeihaben möchtest. Ich dachte an Leonie, Rebecca und Annie. Bei allen anderen wird es unter der Woche vermutlich schwierig. Aber vielleicht hast du noch Arbeitskolleginnen, die ich nicht auf dem Schirm habe.«

Sie überlegte und nannte mir zwei Namen. Aubree, eine Kollegin aus der Skischule, kannte ich bereits von Geburtstagen und Partys. Casey arbeitete mit Izzy bei Rocky Outdoor Adventures und war, wenn ich mich recht erinnerte, schwanger. Ich ließ mir beide Handynummern geben und speicherte sie ab.

»Was ist mit deinem Bruder?«, fragte ich sicherheitshalber.

Izzy und Olly mochten wie Feuer und Wasser sein, aber sie standen sich auch sehr nahe.

Sie schüttelte den Kopf. »Olly ist schon auf Wills JGA. Und ins Cozy Cup würde er sowieso keinen Fuß setzen.«

»Was, glaubst du, hat er gegen Fynn?«

»Keine Ahnung. Vermutlich ist es die Konkurrenzsituation.«

»Hast du ihn nie gefragt?«

»Nicht direkt. Wieso?«

»Na ja, es ist doch irgendwie komisch. Zumal es ja offenbar nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«

»Versteh einer meinen Bruder …« Sie zuckte mit den Schultern und machte nicht den Anschein, das Thema vertiefen zu wollen. »Oh, bevor ich’s vergesse.« Sie hielt mir die Tüte hin. »Das soll ich dir von Mom bringen.«

Ich nahm die Tüte entgegen, wobei ich einen Blick auf beerenfarbenen Satinstoff erhaschte. »Ist das …?«

»Dein Brautjungfernkleid.«

»Oh, Mist. Das hab ich total vergessen.« Ich klatschte mir die Hand gegen die Stirn. »Du hattest mich ja gebeten, bei ihr vorbeizuschauen und es anzuprobieren.«

Izzy winkte ab. »Du hattest alle Hände voll damit zu tun, meine Hochzeit zu retten.«

»Du übertreibst.« Ich spitzte noch mal in die Tüte. »Wow. Die Farbe ist so toll.«

»Finde ich auch. Ihr werdet alle wunderschön aussehen.«

»Aber nicht so wunderschön wie du«, sagte ich zwinkernd.

Ein wenig zittrig zog sie die Luft ein. »Ich kann nicht glauben, dass ich in acht Tagen heirate.«

Lächelnd legte ich ihr die Hand auf die Schulter. »Und ich bin froh, dass ich dabei sein darf.«

»Ich auch.«

In einem Anflug von Rührseligkeit umarmten wir uns. Izzy rang mir noch das Versprechen ab, ihr ein Foto von mir in dem Kleid zu schicken. Dann verabschiedete sie sich und wünschte mir – nicht ganz ernst gemeint – eine gute Nacht.

Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, holte ich das Kleid aus der Tüte und breitete es vor mir auf dem Bett aus. Izzy hatte mir im Vorfeld ein Foto von Pinterest gezeigt, aber was ich vor mir sah, übertraf alle Erwartungen. Ich konnte nicht widerstehen, zog mich bis auf den Slip aus und schlüpfte hinein. Kühl und glatt glitt der seidige Stoff über meine Haut. Pure Erleichterung durchströmte mich, als ich feststellte, dass das Kleid passte. Nicht zu eng war, nicht zu weit. Die Ärmel hatten die richtige Länge, die geraffte Taille saß perfekt, und der Beinschlitz öffnete sich auf eine Weise, die elegant, aber nicht zu sexy war. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Aber es gefror, als ich einen Blick in den Garderobenspiegel warf. Der Ausschnitt war tief. Viel zu tief. Das V lief so weit nach unten, dass ein Teil meiner Brüste frei lag. Ich zupfte am Stoff herum und zog ihn etwas höher, aber er rutschte sofort wieder in seine Ausgangslage zurück. Mein Herz schlug schneller. Ich wandte mich zur Seite und betrachtete das Kleid im Profil, aber aus diesem Winkel war der Ausschnitt noch freizügiger. Wenn ich die Arme hob, sah man sogar meine Nippel. Mir brach der Schweiß aus. Hatten Lara und ich uns vertan, oder lag es am Schnitt? Und konnte man daran noch etwas ändern? Die beiden Stoffseiten irgendwie … zusammennähen? Ich zückte mein Smartphone und schickte Izzy ein Foto von meinem Ausschnitt. Schrieb HELP und setzte drei Ausrufezeichen dahinter. Während ich auf ihre Antwort wartete, drehte ich mich um die eigene Achse und suchte verzweifelt eine Pose, in der ich nicht so nackt aussah. Als es kurz darauf an der Tür klopfte, rechnete ich fest damit, dass es Izzy war, die bei meiner Nachricht sofort kehrtgemacht hatte.

»Ich sehe aus wie J.Lo in diesem Dschungel-Kleid!« Schlagartig verstummte ich, denn vor mir stand nicht Izzy. Sondern Ryan. Seine Kinnlade klappte nach unten, und was immer er hatte sagen wollen, starb auf dem Weg vom Gehirn zum Mund.

»Was machst du denn hier?«, platzte ich heraus. Ein bisschen vorwurfsvoll, ein bisschen schrill. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, aber an seinem hüpfenden Adamsapfel merkte ich, dass ich meine Brüste dadurch nur noch mehr in Szene setzte. Mein Gesicht wurde heiß. Halb verlegen, halb genervt brummte ich: »Come on, als ob du das alles nicht schon gesehen hättest.«

»Ist aber eine Weile her«, presste er hervor, den Blick zur Seite gewandt. Zu meiner Genugtuung waren auch seine Wangen etwas röter geworden. »Hast du«, er räusperte sich, »heute noch was vor?«

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Das Kleid.« Er machte eine vage Handbewegung. »Sieht aus, als hättest du noch was vor.«

Ich stieß ein Schnauben aus. »Das ist mein Brautjungfernkleid!«

»Dein Braut…jungfern…kleid?« Ich sah, wie ihm die Gesichtszüge entglitten, und plötzlich fand ich ein bisschen Gefallen an seiner Überforderung.

»Ja, mein Brautjungfernkleid.« Ich reckte das Kinn. »Gefällt es dir nicht?«

»Äh … doch. Es ist … äh …« Er rang nach Worten, und ich beschloss, ihn zu erlösen.

»Schon gut. Ich weiß, dass ich wie ein Pornostar aussehe.«

Sein Mund öffnete sich, aber ich kam ihm zuvor.

»Ich fürchte, ich hab Mrs. Walsh die falschen Maße durchgegeben. Anders kann ich mir das nicht erklären.« Mein Smartphone vibrierte in meiner Hand. Ich schielte aufs Display und verdrehte die Augen, weil Izzy mir ein albernes GIF geschickt hatte von einem Pastor, der in Ohnmacht fiel. Als ich wieder aufsah, trafen sich Ryans und mein Blick. Gerade so lange, dass ich den Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Verlegenheit, Verwirrung und etwas, das er zu unterdrücken versuchte: Verlangen.

Er kämpfte dagegen an, versuchte, es zu verbergen, aber sein Körper verriet ihn. Die fest aufeinandergepressten Kiefer, die angespannten Schultern, seine Atemzüge, die zu tief waren, um relaxt zu sein. Die Art, wie er sich am Türrahmen festhielt. Und seltsamerweise … gefiel mir das. Dass ich immer noch diese Wirkung auf ihn hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde ging meine Fantasie mit mir durch. Ich stellte mir vor, wie es wäre, nach seiner Hand zu greifen und ihn zu mir ins Zimmer zu ziehen. Die Tür mit dem Fuß zuzustoßen und ihn gegen die Wand zu drücken. Meine Lippen auf seine zu …

»Kann sie es noch ändern?«

Ich blinzelte. Brauchte einen Moment, um wieder im Hier und Jetzt anzukommen.

»Das hoffe ich. So kann ich einen OnlyFans-Account aufmachen, aber nicht auf eine Hochzeit gehen.« Mit beiden Händen deutete ich auf mein Dekolleté, und Ryans Augen folgten der Bewegung reflexartig – bevor er sie sofort wieder hochriss, als hätte er sich bei etwas Verbotenem erwischt.

Ein winziges Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

»Ich sollte …« Mit dem Daumen deutete er hinter sich. »Ich muss jetzt …« Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er bereits Abstand zwischen uns gebracht und einen Schritt zurück in den Flur gemacht. Ohne Vorwarnung durchzuckte mich Bedauern. Als hätte ein Teil von mir gehofft, er würde noch etwas sagen. Oder … bleiben. Stop it, Lena. Stop it.

»Was wolltest du eigentlich?«, fragte ich.

»Hm?«

»Warum hast du geklopft?«

Seine Pupillen zuckten von links nach rechts, als müsste er sich erst erinnern. »Bouldern.«

»Was?«

»Du wolltest doch was mit Liam unternehmen. Er hat heute beim Essen erwähnt, dass er gerne mal wieder bouldern gehen würde. Es gibt wohl eine neue Halle in Vail.«

»Bouldern«, wiederholte ich ein wenig ungläubig.

»Das ist so was wie klettern, nur …«

»Ich weiß, was bouldern ist. Justus …« Ich brach ab und räusperte mich. »Danke für den Tipp.«

Er nickte kaum merklich. Stille senkte sich zwischen uns.

»Ich muss jetzt wirklich gehen.« Die Art, wie er es sagte – dunkel und rau, ein bisschen gequält –, bescherte mir eine Gänsehaut.

Jetzt brachte auch ich nur ein Nicken zustande. Er drehte sich um und lief in schnellen Schritten den Flur entlang, und ich wartete noch, bis er in seinem Zimmer verschwunden war. Dann zog ich die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen. Fragte mich, ob ich womöglich noch ein viel größeres Problem hatte als dieses Kleid.
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Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, war es ungewohnt hell in meinem Zimmer. Die Morgensonne tauchte es in warmes, goldgelbes Licht. Offenbar hatte ich am Vorabend vergessen, die Jalousien zu schließen. Dass ich trotzdem bis halb zehn geschlafen hatte, rief mir in Erinnerung, dass ich meinem Körper in den letzten Tagen einiges abverlangt hatte. Und dass ich einen nicht unwesentlichen Teil der Nacht damit zugebracht hatte, über Ryans Verhalten gestern Abend nachzudenken. Wie er mich angestarrt hatte. Wie er mit seiner Selbstbeherrschung gekämpft hatte. Wie er zurückgewichen war und die Flucht ergriffen hatte. Ich muss jetzt wirklich gehen. Der Satz, der mich am längsten beschäftigt hatte. Die Szene, die sich am häufigsten vor meinem geistigen Auge abgespielt hatte – nicht immer mit demselben Ausgang. Es hatte da diese Version gegeben, in der er keinen Schritt zurück, sondern nach vorne gemacht hatte. In der er die Distanz zwischen uns nicht vergrößert, sondern überbrückt hatte. Mich an der Taille gepackt und ins Zimmer geschoben hatte. Seine Lippen erst auf meinen Mund und dann auf mein Dekolleté gedrückt hatte. Selbst jetzt kribbelte es zwischen meinen Beinen, wenn ich daran dachte. »Fuck«, seufzte ich und rollte mich auf die Seite. Ich zog mein Smartphone vom Nachttisch und las die Nachrichten von meiner Mutter und Lara, die über Nacht eingegangen waren. Izzy hatte mir außerdem geschrieben, dass sie ihrer Mutter vom Nipplegate berichtet hatte und ich im Laufe des Nachmittags bei Mrs. Walsh vorbeikommen sollte.

Bitte sag mir, dass du es nicht Nipplegate vor deiner Mom genannt hast. 😱



Izzy schien gerade am Handy zu sein, denn sie antwortete prompt.

Was wäre dir denn lieber gewesen? Décolleté Drama? Cleavage Catastrophe? 😛



Ich musste lachen, zumal weitere Vorschläge eintrudelten.

Dress Debacle? Neckline Nightmare?



Ich schickte ihr ein Stop-it-GIF.

Also kann sie es noch abändern?



Hoffnungsvoll blickte ich aufs Display.

Klang so …



Erleichterung machte sich in mir breit.

Gott sei Dank. Hab die halbe Nacht nicht geschlafen deswegen …



Ich zögerte einen Moment, bevor ich die Nachricht abschickte. Es war nicht ganz die Wahrheit. Die würde ich Izzy heute Abend in Ruhe erzählen. Ich schob noch eine Nachricht hinterher, in der ich sie fragte, wann ich kommen und ob ich etwas mitbringen sollte, aber sie antwortete nicht mehr.

In der darauffolgenden Stunde googelte ich die Boulderhalle in Vail, von der Ryan gesprochen hatte, und arbeitete ein bisschen an meiner Hochzeitsrede. Izzy hatte es mir zwar freigestellt, ob ich einen Toast aussprechen wollte, aber ich hatte herausgehört, dass es gängig war und von den Trauzeugen erwartet wurde. Außerdem erstellte ich eine Gruppe für Izzys JGA und las ein paar Blogbeiträge über Junggesellinnenabschiede. Izzy mochte vielleicht keinen Vegas-Trip erwarten, aber ein paar Programmpunkte musste ich mir überlegen. Die Frage nach der Deko stellte sich auch. Würde ich so kurzfristig an Luftballons, Girlanden und Ähnliches kommen? Und brauchten wir so was wie einheitliche T-Shirts?

Nachdem ich ein paar Ideen und Checklisten gespeichert hatte, legte ich mein Smartphone zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und lief zum Fenster. Ich ließ einen Stoß Herbstluft ins Zimmer und überlegte, was ich mit dem restlichen Tag anfangen wollte. Meinem ersten unverplanten Tag in Green Valley. Vielleicht frühstücken gehen? Ins Cozy Cup? Allerdings war es fast elf, und ich trug noch meinen Schlafanzug. Ein Besuch im Diner war vermutlich die bessere Wahl. Ich hatte sowieso ein schlechtes Gewissen, weil ich Moe immer noch nicht Hallo gesagt hatte.

Ich wollte das Fenster gerade schließen, als ich auf einen Jogger aufmerksam wurde, der sich in schnellem Tempo dem Golden Leaf näherte. Den Laufstil erkannte ich sofort. Ich beobachtete, wie Ryan das letzte Stück sprintete, bevor er abrupt abbremste. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, beugte er sich vor und nahm ein paar tiefe Atemzüge, bevor er zum Stretching überging. Erst die Waden dehnte, dann die Oberschenkel. Ich konnte nicht anders, als fasziniert dabei zuzusehen. Schluckte gegen ein trockenes Gefühl in meinem Mund an und begann, auf meiner Unterlippe herumzukauen. Ich hatte schon immer eine Schwäche für trainierte Männerbeine gehabt. Wobei, nein, das stimmte nicht. Nur für Ryans Beine. Sie waren das Ergebnis von hartem Training und eisernem Willen, von jahrelanger Hingabe und Disziplin. Plötzlich hob er den Kopf und sah zu mir hoch. Blinzelte, als sich unsere Blicke trafen. Erschrocken wich ich zurück und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Mir blieben nur Sekunden, um zu entscheiden, wie ich mich aus der Affäre ziehen wollte. Ob es noch einen Weg gab, die Schmach abzuwenden. Aber er hatte mich eindeutig beim Starren erwischt, also hob ich die Hand und gab vor, ihn zu grüßen. Ryan kniff die Augen zusammen. Dann zückte er sein Smartphone und begann zu tippen. Auf meinem Nachttisch vibrierte es. Das konnte kein Zufall sein. In drei Schritten war ich am Bett. Zaghaft öffnete ich die Nachricht, die er mir geschrieben hatte.

Come on. Als ob du das nicht alles schon gesehen hättest … 😉



Meine Mundwinkel zuckten. Er hatte meine Nummer noch. Seine hingegen war neu. Das hatte ich aber bereits herausgefunden, als ich ein paar Monate nach unserer Trennung mitten in der Nacht verheult bei ihm angerufen hatte und von einer automatischen Ansage erfahren musste, dass die Nummer nicht länger vergeben war. Ich speicherte sie ab und begann zu tippen.

Ist aber eine Weile her …



Als er nichts mehr darauf schrieb, warf ich mein Handy aufs Bett und ging ins Bad. Eine kalte Dusche wäre jetzt durchaus angebracht gewesen, aber ich begnügte mich damit, mir eine Ladung Wasser ins Gesicht zu spritzen. Danach sah ich in den Spiegel. Die roten Wangen waren immer noch da. Genauso wie das Grinsen.
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Deine Mom hat jetzt offiziell mehr von meinen Brüsten gesehen als du«, lautete das Fazit meiner Berichterstattung, als ich abends bei Izzy auf der Couch saß. Wir hatten Pizza bestellt und eine Flasche Wein aufgemacht. »Ich hab mich ein bisschen gefühlt wie bei meinem ersten BH-Kauf. Als mir die Verkäuferin ständig die Brüste zurechtgerückt hat.«

Izzy riss die Augen auf. »Meine Mutter hat …?«

»Ganz so schlimm war’s nicht. Sie sind nur ab und zu … rausgepurzelt, wenn sie was abgesteckt hat.«

»Rausgepurzelt«, gluckste sie.

»Na ja, so seitlich.« Ich imitierte es mit den Händen, wobei sich eine Olive von meinem Pizzastück löste und auf meine Jeans fiel. »Da war einfach nicht genug Stoff. Du hast es ja gesehen.« Ich schob mir die Olive in den Mund und rümpfte die Nase über den Fettfleck.

»Ja, und fast hätte Will es auch gesehen.«

Ich verschluckte mich und begann zu husten.

»Fast.« Izzy lachte. »Ich konnte es gerade noch verhindern.« Auf meinen geschockten Blick hin erklärte sie: »Er hat im Auto auf mich gewartet, und mein Handy lag auf dem Beifahrersitz. Ich bin gerade eingestiegen, als dein Foto aufgepoppt ist.«

Sofort kehrten die Erinnerungen an gestern Abend zurück.

»Ryan hat es gesehen«, brach es aus mir heraus.

Izzy stutzte. »Das Foto?«

»Nein.« Ich kniff die Augen zusammen. »Das Kleid.«

»Wann?«

»Gestern Abend. Kurz nachdem du gegangen bist, hat es noch mal an der Tür geklopft, und ich dachte, du wärst es, also hab ich aufgemacht.« Meine Stimme überschlug sich fast. »Aber es war Ryan.«

Izzy wirkte ein bisschen überrumpelt. »Und dann?«

»Ich weiß nicht, es war irgendwie … Er war irgendwie …«

»Irgendwie was?«, drängelte sie, als ich kein passendes Adjektiv zu finden schien.

Ich nahm einen großen Schluck Wein, als müsste ich mir erst Mut antrinken. »Ich glaube, es hat ihn«, ich kniff die Augen zusammen und piepste das Wort, das mein Gehirn vorschlug, »erregt?«

»Erregt?«, stieß sie viel zu laut hervor, und ich machte »Schsch«, obwohl es dafür keinen Grund gab. Will war auf seinem JGA, und wir hatten die Wohnung für uns.

»Ich bin mir nicht sicher«, ruderte ich zurück. »Wobei … doch, eigentlich bin ich mir schon sicher. Er war angeturnt. Eindeutig. Sonst hätte er nicht die Flucht ergriffen.«

»Er war angeturnt? Und hat die Flucht ergriffen?« Grenzenlose Verwirrung sprang mir aus ihrem Gesicht entgegen. Dabei war Ryans Verhalten in meinen Augen durchaus plausibel.

»Na ja, ich nehme mal an, dass er nicht angeturnt sein wollte. Immerhin … sind wir nicht mehr zusammen.«

»Was seinen Schwanz offenbar wenig interessiert hat.«

»Izzy!«, prustete ich und schüttelte den Kopf.

Sie setzte sich aufrechter hin und sah mich an. »Okay. Jetzt noch mal von vorne. Ich will alles wissen.«

Ich zögerte einen Moment, dann legte ich los. Schilderte ihr Ryans Reaktion auf mein Kleid. Seine Blicke, seine Körpersignale, seine Flucht. Fast war es mir peinlich, dass ich alles bis ins Detail wiedergeben konnte. Mich an jede Sekunde dieser Begegnung erinnerte. Als ich fertig mit meiner Erzählung war, ratterte es noch kurz hinter Izzys Stirn. Dann sagte sie: »Okay, ich weiß jetzt, worauf sich Ryan letzte Nacht einen runtergeholt …«

»Izzy!«, unterbrach ich sie lachend.

»Aber was ich nicht weiß«, fuhr sie fort und grinste frech, »und was mich wesentlich mehr interessiert, ist die Frage, was du gemacht hast.«

Ich verdrehte die Augen, spürte aber, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss.

»Wir müssen nicht konkret werden, aber … wie angeturnt warst du von der ganzen Sache?«

»Das ist ziemlich konkret«, murmelte ich.

Ich spürte ihren Blick auf mir. »Hast du seine Reaktion genossen oder … war sie dir unangenehm?«

Eine ganze Weile sagte ich nichts. Dann nuschelte ich kaum hörbar: »Das Erste.«

Die unterschiedlichsten Reaktionen flackerten über ihr Gesicht. Überraschung, Verwunderung, Neugier. Und gegen Ende: Entzücken.

»Aber das spielt keine Rolle«, beeilte ich mich zu sagen.

»Warum nicht?«

Ich versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ob die Frage wirklich ernst gemeint war.

»Wir sind nicht mehr zusammen.«

»Man muss nicht zusammen sein, um …«

»Izzy.« Mein Blick wurde so ernst wie mein Ton. »Wir wissen beide, dass das eine absolute Katastrophe wäre. Ich bin froh, dass wir es irgendwie hinbekommen haben, freundschaftlich miteinander umzugehen.«

»Zählt euer Augen-Sex da auch dazu?«

Ich holte zu einem angedeuteten Klaps aus, und Izzy kicherte albern.

Wir verquatschten uns so dermaßen, dass es zwei Uhr morgens war, als ich das nächste Mal auf die Uhr sah. Spontan entschied ich mich, ihr Angebot anzunehmen und bei ihr zu übernachten. Sie lieh mir ein Schlafshirt und eine Zahnbürste und überließ mir Wills Seite des Bettes. Anders als ich schlief Izzy sofort ein, nachdem wir unter die Bettdecke gekrochen waren. Ich hingegen musste mich erst daran gewöhnen, dass das Kopfkissen nach Mann roch – auch wenn Will selbst bei der Wahl seines Parfums einen exquisiten Geschmack besaß. Noch dazu ging mir unser Gespräch über Ryan noch lange durch den Kopf.

Ich war endlich am Einnicken, als mein Handy auf dem Nachttisch leuchtete. Mist. Ich hatte es nicht auf Flugmodus gestellt. Um Izzy nicht zu wecken, zog ich es unter meine Bettdecke und spitzte aufs Display. Es war Ryan. Ungläubig starrte ich erst auf seinen Namen, dann auf die Uhrzeit. Viertel nach zwei. Eine Mischung aus Irritation, Verwunderung und Sorge trieb meinen Puls in die Höhe, und mein Kopf präsentierte mir ein paar unschöne Szenarien. Ich meldete mich mit einem geflüsterten »Ja?«.

Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

»Ryan?«, hauchte ich beunruhigt.

Ein, zwei Sekunden verstrichen. »Hey.«

Erleichterung durchströmte mich. Vielleicht verfrüht. »Was ist los?«

»Waslosis?«, lallte er.

Ich hielt inne. »Bist du betrunken?«

»Vielleicht? Ein … bisschen?«

Gedämpft hörte ich Stimmen und Musik im Hintergrund.

»Wo bist du?«

»Veranda«, sagte er nur.

Ich schloss die Augen und schmunzelte. »Warte kurz.« Das Handy am Ohr kroch ich unter der Decke hervor, vergewisserte mich, dass Izzy noch schlief, und schlich mich aus dem Zimmer. So leise wie möglich zog ich die Tür hinter mir zu und lehnte mich mit der Schulter gegen die Wand im Flur. Sie war kalt, genauso wie der Holzboden unter meinen nackten Füßen.

Auch wenn es nicht mehr nötig war, flüsterte ich. »Ryan? Bist du noch da?«

»Ich war immer da«, säuselte er. »Die ganze Zeit.«

Ich schluckte und spürte, wie sich mein Herz zusammenzog.

»Habt ihr einen schönen …«, setzte ich im selben Moment an, in dem er »Ich muss mich bei dir entschuldigen« hervorstieß. Zumindest glaubte ich, dass er das gesagt hatte. Seine Artikulation war verwaschen, die Wörter gingen ineinander über. »Gestern Abend … Ich hätte nicht … Das war nicht … Aber du warst …« Ein gestöhntes »Fuck« drang an mein Ohr und jagte eine Gänsehaut über meine Arme.

»Ryan, es ist okay. Du musst nicht …«

»Es ist nicht okay, Lena.« Er klang zutiefst gequält. »Du hast einen Freund und er … vermisst dich und ich … ich …«

»Was?«, unterbrach ich ihn und war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

»Dich fast … Ich hätte … dich fast … Ich wollte … Und dann hab ich …«

»Ryan«, krächzte ich atemlos.

»Ich wollte dich küssen.«

Die Worte kamen klarer und deutlicher aus seinem Mund als alles, was er in den letzten Minuten von sich gegeben hatte, und es war, als würde ein Ruck durch meinen Körper gehen. Ich stieß mich von der Wand ab, presste das Handy ans Ohr und lauschte seinem Atem. Hörte eine Schiebetür im Hintergrund quietschen. Und Grayson, der brummte: »Alter, was machst du da? Leg sofort auf!«

»Ichntschuldige mich bei Lena.«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst das lassen. Man ruft nicht besoffen seine Ex an. Gib mir dein Handy.« Es raschelte.

»Ey! Lass! Ich muss …«

»Du musst gar nichts mehr. Außer ins Bett und ausnüchtern.«

Auch wenn sich mein Herzschlag immer noch nicht beruhigt hatte, konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Lena?«, meldete sich Grayson, während Ryan im Hintergrund etwas Unverständliches von sich gab.

»Hey Grayson«, piepste ich.

»Sorry. Cooper hat ein bisschen viel Tequila erwischt. Nimm’s ihm nicht übel. Und vergiss am besten alles, was er gesagt hat. Er weiß morgen sowieso nichts mehr davon.« Wieder hörte ich Ryan meckern. »Ich bring ihn jetzt ins Bett.«

»Okay«, hauchte ich. »Danke.« Kurz fragte ich mich, wofür.

»Kein Problem. Und sorry noch mal.«

»Äh, Grayson?«, sagte ich, bevor er auflegen konnte.

»Ja?«

Ich zögerte. »Geht es ihm gut?«

Hörbar stieß er die Luft aus. »Er wird schon wieder. Gute Nacht, Lena.«

»Gute Nacht.«

Er legte auf, und es war wieder vollkommen still. Langsam ließ ich das Handy vom Ohr gleiten und stand noch einen Moment reglos im Flur. Dann schlich ich mich wieder ins Schlafzimmer. Izzy bewegte sich kurz, als ich unter die Bettdecke schlüpfte, schlief aber weiter. Ich drehte mich auf den Rücken und stierte ins Halbdunkel, während Ryans Worte in Dauerschleife durch meinen Kopf hallten. Ich wollte dich küssen.
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Die sehen ja alle erstaunlich fit aus«, bemerkte Izzy fast verwundert und hielt mir ihr Handy hin. Das Foto zeigte Wills JGA-Truppe vor einem imposanten Wasserfall. Die Sonne schien auf ihre Köpfe, und das schräg einfallende Licht sorgte für einen kleinen Regenbogen im Sprühnebel. Abgesehen davon, dass ihre Gesichter vor Anstrengung gerötet waren, musste ich Izzy recht geben. Keiner von ihnen sah nach Schnapsleiche aus. Nicht mal Ryan.

»Ich hab heute Morgen kurz mit Will geschrieben. Er meinte, sie hätten gegrillt und Poker gespielt und wären einigermaßen früh ins Bett gegangen. Was auch immer das bedeutet.« Sie schnitt ein Stück von ihren Pancakes ab, tunkte es in Ahornsirup und schob es sich in den Mund. Nachdem ihr Kühlschrank nicht viel hergegeben hatte, waren wir spontan ins Diner gefahren. Moe hatte sich riesig gefreut, mich zu sehen, und es sich nicht nehmen lassen, uns einen Berg Pancakes zu spendieren.

»Was hat Ryan denn erzählt?«

Überrascht sah ich auf.

»Ich hab einen leichten Schlaf.« Ihr Lächeln war entschuldigend, aber auch ein wenig amüsiert.

Verlegen nippte ich an meinem Kaffee. »Es war nur ein Drunk Dial. Und Grayson ist rechtzeitig dazwischengegangen.«

»Wieso rechtzeitig?« Sie zog die Braue hoch.

»Ach … du kennst das doch. Man redet wirres Zeug, wenn man betrunken ist.«

In einem neckenden Tonfall erwiderte sie: »Ich dachte, man sagt immer die Wahrheit?«

Ich wollte dich küssen.

»Er hat sich entschuldigt für den Vorfall mit dem Kleid. Zumindest glaube ich, dass es darum ging. Er hat ziemlich gelallt.«

»Oh weh.«

Ich zögerte. »Und dann hat er noch gesagt, dass«, ich versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern, »mein Freund mich vermissen würde.«

Sie runzelte die Stirn. »Dein Freund?«

Ratlos zuckte ich mit den Schultern.

»Denkst du, er hat Justus gemeint?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

»Hast du ihm nicht gesagt, dass ihr euch getrennt habt?«

»Nein. Mir war nicht mal bewusst, dass er von ihm weiß.«

»Doch, er weiß von ihm. Beziehungsweise … saß er neben mir, als du mir das Foto aus dem Biergarten geschickt hast. Das von dir und Justus. Ich hab’s geöffnet, und er hat’s gesehen. War ein blöder Zufall.«

»Wie hat er reagiert?«

Sie seufzte. »Wie jeder reagiert, wenn er erfährt, dass der Ex-Partner jemand Neuen hat. Ein bisschen geschockt … ein bisschen gekränkt … und nach außen hin natürlich gleichgültig.«

»Hmmm. Er muss denken, dass ich noch mit Justus zusammen bin. Deswegen hat er sich schuldig gefühlt.«

»Schuldig gefühlt?« Sie schob sich die nächste Gabel Pancakes in den Mund.

»Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er mich küssen wollte.«

Izzy hielt in ihrer Kaubewegung inne. »Waff?« Sie schluckte ihr Essen runter. »Das hast du mit keinem Wort erwähnt.«

Mein Mund öffnete sich zum Protest.

»Du hast gesagt, er wäre angeturnt gewesen, nicht, dass er dich küssen wollte.«

»Ich wusste es nicht«, verteidigte ich mich. »Ich meine, es gab da schon so einen … Moment, aber er hat keinen Move gemacht oder so.«

»Whoa. Bis vor zehn Sekunden dachte ich noch, er hätte einfach nur Notstand gehabt …«

»Pssst.« Ich sah mich nach rechts und links um, aber niemand im Diner schien Notiz von uns zu nehmen. »Das erklärt trotzdem nicht, warum er behauptet, Justus würde mich vermissen.«

»Vielleicht war es nur so dahingesagt. Frag ihn doch einfach, wenn er sich heute meldet.«

»Wieso sollte er sich melden?«

»Also ich hab mich immer entschuldigt, wenn ich jemanden nachts besoffen angerufen habe. Zumindest eine Nachricht geschrieben.«

»Vielleicht weiß er nichts mehr davon.«

»Hast du nicht gesagt, Grayson wäre dazwischengegangen?«

Ihr Einwand war berechtigt. Selbst wenn Ryan nicht mehr wusste, was er zu mir gesagt hatte, würde Grayson ihn daran erinnern, dass er mich angerufen hatte. Und dann blieb ihm nichts anderes übrig, als sich bei mir zu melden. Die Erkenntnis ging mit einem Hauch Anspannung einher. Mit der Frage, wie ich mich verhalten sollte, wenn er es tat.

Aber Ryan meldete sich nicht. Weder am Samstagnachmittag, als ich gemeinsam mit Izzy und ihrer Mom die Scheune von Schmutz, Staub und Spinnweben befreite, noch am Abend, als Annie, Rebecca und ich im Kino waren. Auch am Sonntag ging weder ein Anruf noch eine Nachricht von Ryan Cooper auf meinem Handy ein. Dabei behielt ich mein Smartphone durchweg im Blick, während ich mit den Mädels im Cozy Cup saß, um Izzys Junggesellinnenabschied zu planen. Außer Casey, die unter heftiger Schwangerschaftsübelkeit litt, hatten alle zugesagt. Wir waren uns schnell einig gewesen, dass einheitliche T-Shirts unnötig waren und Izzy keinen Wert auf übertriebene Deko legte. Aubree hatte trotzdem angeboten, sich um ein paar Folienballons und Girlanden zu kümmern. Leonie hatte Ideen für Partyspiele gehabt, und Rebecca wollte sich um eine Playlist kümmern. Für Chips und Knabberkram würde Annie sorgen.

»Jetzt bleibt ja gar nichts mehr für mich übrig«, sagte ich mit dem Anflug eines schlechten Gewissens.

Annie winkte ab. »Du hast doch die ganze Vorarbeit geleistet.«

»Na ja, das bisschen Doodeln …«

»Hallo? Du hattest die Idee, hast die Location klargemacht, uns alle angeschrieben, den Termin festgelegt …«

»Annie hat recht«, sagte Leonie. »Ohne dich gäbe es gar keinen JGA.«

»Apropos JGA«, schaltete sich Rebecca mit Blick auf ihr Handy ein. »Die Jungs sind auf dem Heimweg. Leo fragt gerade, ob er mich in zehn Minuten hier aufgabeln soll. Wir sind so weit durch, oder?«

Alle nickten, woraufhin sie Fynn ein Zeichen gab, dass sie zahlen wollte.

»Kommt er eigentlich auch zur Hochzeit?«, fragte Aubree.

Ich folgte ihrem Blick. »Fynn? Nicht dass ich wüsste.«

»Schade. Er ist echt cute.« Mit unverhohlenem Interesse beobachtete sie ihn.

»Du kannst dein Glück ja an Izzys JGA versuchen«, bemerkte Annie zwinkernd.

»Oh, glaub mir, das werde ich«, lautete Aubrees Antwort, und wir lachten ein bisschen albern.

Mit einem Kassiergeldbeutel in der Hand kam Fynn auf uns zu. »Ihr wollt zahlen?«

»Eigentlich nur ich.« Rebecca reichte ihm einen Zehn-Dollar-Schein mit den Worten »Stimmt so«.

»Noch was für euch?«, fragte er in die Runde.

»Ein Lächeln vom Barista«, sagte Aubree und grinste ihn mit tausend Watt an.

Über den Tisch hinweg tauschte ich einen amüsierten Blick mit den anderen.

»Das kostet extra.« Fynns Lächeln war freundlich, aber nicht flirty. Aubree ließ sich noch nicht entmutigen und stützte ihr Kinn auf die Hand.

»Und wie viel?«

»Unbezahlbar«, flötete er im Gehen.

Aubree sah ihm hinterher, dann nahm sie einen Schluck von ihrem Cappuccino und schüttelte den Kopf. »Nope. Das ist vergebene Mühe.«

Rebecca lachte. »Weil er dich nicht sofort nach deiner Nummer gefragt hat?«

»Nein, weil er an mir so viel Interesse hat wie ich an einem Herrenduft im Duty-free-Shop.«

Ich horchte auf, kam aber nicht mehr dazu, sie zu fragen, was sie damit meinte, weil Annie in diesem Moment »Da ist Leo« sagte. Ich blickte über meine Schulter – im selben Moment, in dem sie »und Ryan« hinzufügte. Die beiden waren gerade zur Tür hereingekommen und sahen in unsere Richtung. Abrupt fuhr ich wieder herum. Spürte, wie mein Herz schneller schlug. Meine Wangen warm wurden. Aus reiner Überforderung griff ich nach meiner leeren Tasse und gab vor, einen Schluck zu trinken. Stellte mich darauf ein, dass sie gleich bei uns am Tisch auftauchen würden. Ich hob den Blick erst wieder, als ich Leos zärtliches »Hey Babe« vernahm. Er stand direkt hinter Rebeccas Stuhl und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Es war eine so süße und liebevolle Szene, dass ich erst mit zweisekündiger Verspätung bemerkte, dass Ryan versetzt hinter ihm stand. Unsere Blicke trafen sich, aber er sah sofort weg. Kein Hallo, kein Lächeln. Nicht mal dieses höfliche Nicken, das man Fremden schenkte.

»Für ein Männerwochenende seht ihr ziemlich fresh aus«, sagte Annie und beäugte die beiden skeptisch.

»Ja, warum seht ihr nicht aus, als hättet ihr siebenundzwanzig Bier getrunken und drei Stunden geschlafen?«, schloss Leonie sich an.

Aubree sprang auf den Zug auf. »Wahrscheinlich waren sie gar nicht auf der Hütte, sondern in irgendeinem Spa.«

Leo lachte. »Erwischt. Bis vor einer Stunde hatten wir noch Gurkenmasken im Gesicht.« Er sah zu Ryan, der nur ein schwaches Lächeln zustande brachte.

»Also war es gut?« Rebecca ließ den Blick zwischen ihnen hin und her wandern. »Hattet ihr Spaß?«

Wieder war es Leo, der antwortete. »Ja, war ein super Wochenende. Ich meine, die Hütte ist der Hammer, das Wetter war ein Traum, die Stripperinnen waren hot …« Lachend duckte er sich weg, als Rebecca zu einem Klaps ausholte. »Nein, im Ernst, es war mega. Und Grayson hat eine richtig coole Tour organisiert.«

Ryan nickte zustimmend.

»Hey, wie geht es eigentlich Willa?«, wandte Aubree sich in einem ernsteren Ton an ihn. »Ich hab ihr gestern mal geschrieben, aber noch keine Antwort bekommen.«

Er zögerte kurz. »Gib ihr ein bisschen Zeit. Sie hat zwei ziemlich heftige OPs hinter sich und muss damit klarkommen dass sie für mindestens ein Jahr ausfällt.«

»Natürlich. Ich würde nur so gerne was für sie tun.«

Ryan schenkte ihr ein Lächeln. »Ich ruf sie nachher sowieso noch an und richte ihr Grüße von dir aus.«

Aubree lächelte zurück, und in meinem Bauch machte sich ein Druck breit, der sich verdächtig nach Eifersucht anfühlte. Nicht weil er sie angelächelt hatte, sondern weil er sie überhaupt beachtete. Weil sein Blick nicht über sie hinwegglitt, als würde sie nicht existieren. Scharf atmete ich gegen meinen Frust an.

»Hey«, sagte Ryan zu Leo und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich glaub, ich lauf das letzte Stück zum Leaf.«

»Sicher? Rebecca hat schon gezahlt. Wir können gleich los.«

Zustimmend nickte sie, aber Ryan winkte ab. »Das mit den siebenundzwanzig Bier ist ja nicht sooo weit weg von der Realität, also … tut mir ein bisschen frische Luft vielleicht ganz gut.«

»Okay, wie du meinst. Denk an deine Tasche. Kofferraum ist offen.«

»Alles klar.« Ryan winkte in die Runde und brachte es irgendwie fertig, jeden anzusehen außer mir, bevor er sich umdrehte und ging.

Ungläubig sah ich ihm nach. Wut schwoll in mir an. Ich fühlte mich gedemütigt, obwohl außer mir vermutlich niemandem aufgefallen war, dass Ryan mich wie Luft behandelt hatte. Einen Moment blieb ich noch reglos sitzen, dann erhob ich mich.

»Ich muss kurz was klären«, murmelte ich, aber niemand nahm groß Notiz davon, weil Fynn an unseren Tisch herangetreten war, um mit Leo zu plaudern. Auf dem kurzen Weg nach draußen legte ich mir Worte zurecht. Sachliche, reflektierte Worte. Aber als ich Ryan am Kofferraum von Leos Wagen stehen sah, schrumpften sie zu einer einzigen Frage zusammen: »Dein Ernst?«

Er zuckte leicht zusammen, bevor er sich umdrehte. Sein Mund öffnete sich, aber ich ließ ihn nicht zum Zug kommen.

»Erst rufst du mich mitten in der Nacht besoffen an, um mir zu sagen, dass du mich küssen willst … wolltest. Dann hältst du es nicht für nötig, dich bei mir zu melden. Und jetzt«, ich atmete durch die Nase ein, »tust du auch noch so, als wäre ich verdammt noch mal unsichtbar?!«

»Ich …«

Die Tür des Cafés schwang auf, und er verstummte. Stimmen und das Klirren von Geschirr drangen zu uns. Ein Mann und eine Frau traten ins Freie, waren aber so in ihr Gespräch verwickelt, dass sie keine Notiz von uns nahmen. Ryan wartete, bis sie an uns vorbeigelaufen waren.

»Ich wusste nicht, dass du auch hier sein würdest. Leo hat nur von Rebecca gesprochen.«

Verständnislos warf ich die Arme hoch. »Und?!«

»Ich dachte, ich hätte noch Zeit, mir zu überlegen, wie ich mit der Sache umgehe.«

»Wie du mit der Sache umgehst?«

»So wie ich das sehe, hat sich nur einer von uns beiden zum Vollidioten gemacht.« Er klang zutiefst zerknirscht, und für einen Moment tat er mir fast leid.

Ich seufzte. »Du warst betrunken, Ryan. Da sagt man manchmal … Dinge.«

»Ich hätte dich trotzdem nicht in diese Lage bringen dürfen.« Er rieb sich übers Gesicht. »So jemand bin ich nicht. So jemand will ich nicht sein.«

Dass er so hart mit sich ins Gericht ging, bestätigte meine Vermutung, dass er davon ausging, ich wäre noch mit Justus zusammen.

»Warum hast du gesagt, mein Freund würde mich vermissen?«

»Hm?«

»Am Telefon. Du hast gesagt«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »mein Freund würde mich vermissen.«

Er blinzelte. »Das hat er gesagt.«

Perplex starrte ich ihn an. »Ihr habt … Kontakt?«

»Was? Nein.« Er schnaubte, als hätte ich etwas unglaublich Abwegiges von mir gegeben. »In der Sprachnachricht, die du abgehört hast. Vor Joes Haus.«

Ich stutzte. »Das hast du verstanden?«

»Natürlich hab ich das verstanden.« Er klang resigniert. »Du hast das oft genug zu Lara und deinen Eltern gesagt, wenn ihr telefoniert habt. Außerdem unterscheidet sich das Verb nicht sonderlich vom englischen. Miss … vermissen …« Das deutsche Wort kam mit einem starken Akzent aus seinem Mund, aber ich kam nicht umhin, es entzückend zu finden.

»Justus und ich«, setzte ich an, verstummte aber, weil Leo und Rebecca in diesem Moment durch die Tür kamen.

»Du bist ja immer noch da«, sagte Leo zu Ryan. »Willst du doch mitfahren?«

Er schüttelte den Kopf und zog seine Tasche aus dem Kofferraum.

»Was ist mit dir?«, fragte Rebecca an mich gewandt. »Sollen wir dich am Leaf absetzen?«

»Ich hab noch gar nicht gezahlt.«

»Wir können auf dich warten«, bot Leo an.

Ein Teil von mir wollte bleiben und den Satz vollenden, den ich angefangen hatte. Wollte sehen, was geschah, wenn ich es tat. Aber nicht hier. Und nicht so. »Okay. Bin gleich zurück.« Ich drehte mich um und lief auf die Tür zu. Ehe ich sie erreicht hatte, drehte ich mich noch einmal um. Aber Ryan war nicht mehr da.
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Und du hast es nicht aufgeklärt?« Lara war auf dem Weg zu Kolja, der heute Geburtstag hatte. Im Hintergrund rauschte der Großstadtverkehr. Vorbeifahrende Autos, ein Hupen, ein Martinshorn. Mir fiel auf, dass ich nichts davon vermisste.

»Vor Leo und Rebecca?«, hielt ich dagegen.

»Na ja, du hättest ihn danach anrufen können. Oder bei ihm klopfen. Das könntest du auch jetzt noch tun.«

»Und dann? Sag ich ihm: Nur zu deiner Information: Justus und ich sind nicht mehr zusammen?«

»Ziemlich genau das, ja.«

Ein Bus fuhr vorbei, und ich hielt mir das Handy fester ans Ohr. »Und was soll das bringen?«

»Na ja, Ryan fühlt sich nicht mehr schlecht, weil er die Freundin eines anderen küssen wollte, und du stehst nicht mehr wie die Freundin eines anderen da, die Ryan küssen wollte.«

»Das weiß er nicht«, murmelte ich.

»Was weiß er nicht?«

»Dass ich ihn auch küssen wollte.«

Ich stockte, weil es das erste Mal war, dass ich es laut aussprach. Jemand anderem gegenüber zugab. Es war befreiend und angsteinflößend zugleich.

Geräuschvoll atmete sie aus. »Erbitte Erlaubnis zur Küchenpsychologie.«

»Erlaubnis erteilt«, seufzte ich.

»Kann es sein, dass es dir ganz recht ist, wenn er weiter denkt, du wärst vergeben?«

Mein Schweigen verriet mich.

»Weil du ihn dir so leichter vom Leib halten kannst.«

»Ich muss ihn mir nicht vom Leib halten«, schnaubte ich. »Es ist ja nicht so, als würde er ständig irgendwas versuchen.«

»Oh, mir ging es da auch eher um dich.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Dass du dir eigentlich gar keine Sorgen darüber machst, dass er dich küssen wollte.« Sie holte Luft, als würde sie mir gleich den ultimativen Todesstoß verpassen. »Sondern darüber, dass du es auch wolltest.«

»Natürlich macht mir das Sorgen. Der einzige Grund, warum ich gezögert habe hierherzufliegen, war, dass ich Angst hatte, die Vergangenheit könnte mich einholen. Und jetzt bin ich hier, und es fühlt sich weder nach Vergangenheit noch vergangen an.«

»Sondern?«, fragte sie vorsichtig.

»Als … hätte mein Leben in den letzten zwei Jahren auf Pause gestanden und er hätte wieder auf ›Play‹ gedrückt.« Ich schloss die Augen. »Fuck, Lara! Ich hab einen Rückfall.« Panik färbte meine Stimme. »Einen Ryan-Cooper-Rückfall.«

»Nein«, kam es sofort zurück. Ruhig, aber bestimmt. »Du hast keinen Rückfall.«

»Doch, hab ich.«

»Einen Rückfall kann man nur haben, wenn man etwas überwunden hat.« Scharf zog sie die Luft ein. »Und das hast du nicht. Du hast es nur ausgehalten.«

Ich schluckte.

»Du hast weitergemacht. Überlebt. Aber überwunden hast du es nicht.«

Ich schwieg. Musste ihre Worte erst einmal verdauen. »Das klingt, als hätte ich versagt.«

Ihr Schmunzeln drang an mein Ohr. »Versagen und Überleben sind so ziemlich die konträrsten Dinge, die es gibt.«

Mir fiel auf, dass ich keinen Verkehrslärm mehr hörte. Nur noch meinen eigenen Atem. »Warum ist es plötzlich so still?«

»Ich sitze in Koljas Treppenhaus.«

»Oh nein, er wartet doch bestimmt schon auf dich«, sagte ich mit einem tierisch schlechten Gewissen.

»Kein Problem, ich hab ihm geschrieben, dass ich fünf Minuten später komme.«

Ich lächelte und wollte sie in diesem Moment so gerne umarmen. »Was mach ich denn jetzt?«

»So wie ich das sehe, hast du zwei Möglichkeiten. Entweder ziehst du’s durch und lässt Ryan in dem Glauben, dass du vergeben bist. Oder – das wäre meine Empfehlung – du gehst jetzt rüber zu ihm, stellst es richtig und … lässt den Dingen ihren Lauf.«

»Das kann ich nicht, Lara.«

»Was?«

»Den Dingen ihren Lauf lassen.«

»Warum nicht?«

Ich atmete tief ein. »Weil ich genau weiß, wohin das führt.«
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Am nächsten Morgen rief ich bei Amy an und erkundigte mich nach Liams Schulzeiten. Wie sich herausstellte, war Montag der einzige Tag, an dem er nachmittags keine schulischen Verpflichtungen oder Eishockeytraining hatte.

»Das ist ja eine schöne Idee«, sagte sie, nachdem ich ihr von meinem Vorhaben berichtet hatte, mit Liam in die Boulderhalle zu gehen. »Da wird er sich freuen.«

»Ja?«, fragte ich ein wenig unsicher.

»Klar. Er will da schon seit Ewigkeiten hin.«

Ihr zuversichtlicher Ton zerstreute einen Großteil meiner Zweifel.

»Kannst du mir vielleicht seine Handynummer geben? Dann schreib ich ihm mal.«

»Er hat nur ein Handy für den Notfall, und während der Unterrichtszeiten muss es im Spind bleiben. Da ist die Schule ziemlich streng.«

»Verstehe.«

»Aber hey, warum kommst du nicht einfach hierher und wartest auf ihn?«

»Ich weiß nicht«, zögerte ich. »Was, wenn er dann doch keine Lust hat?«

»Machst du dir immer noch Gedanken wegen letzter Woche? Jack hat es mir erzählt …«

»Ich will ihn nicht zwingen, was mit mir zu unternehmen.«

»Oh, glaub mir, er würde sich nicht zwingen lassen.« Sie lachte. »Komm einfach vorbei. Gerne auch jetzt schon, dann können wir einen Kaffee zusammen trinken.«

Ich lächelte. »Ein bisschen brauch ich noch. Vielleicht so in einer Stunde?«

»Klingt gut. Bis dahin ist auch mein Apfelkuchen fertig.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, öffnete ich meinen Kleiderschrank und überlegte, was sich zum Bouldern eignete. Justus hatte immer T-Shirt und Sportshorts getragen, aber ich hatte weder das eine noch das andere dabei. Kurzerhand zog ich meine schwarzen Tights und ein weißes Longsleeve aus dem Schrank.

Mit meinem Handy in der Hand setzte ich mich aufs Bett und gab die Begriffe Bouldern, Anfänger und Tipps bei YouTube ein. Liam war offenbar schon häufiger bouldern gewesen, und ich wollte mich nicht vor ihm blamieren. Sofort erschienen unzählige Clips, von denen ich mir einige ansah und ein paar gedankliche Notizen machte.

Bevor ich mich auf den Weg zu den Coopers machte, suchte ich noch einen Platz für den Kürbis auf der Veranda des Golden Leaf. Ich stellte ihn zu den Zierkürbissen neben der Tür und kassierte einen schiefen Blick von dem Gast mit dem Labrador, der gerade von einem Spaziergang zurückkehrte.

»Liam müsste eigentlich bald kommen«, sagte Amy mit Blick auf die Uhr. »Noch ein Stück Apfelkuchen?«

»Bloß nicht«, wehrte ich ab. »Sonst komm ich niemals diese Wände hoch.« Ich schnitt eine Grimasse. »Aber er schmeckt echt lecker.«

»Für mich ist Bouldern ja leider gar nichts mit meiner Höhenangst.« Sie verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich würde ich schreiend in der Wand hängen und zum Meme werden.«

Wir lachten.

»Ich bin mir auch nicht sicher, ob das was für mich ist«, räumte ich ein.

»Ach, du warst noch nie bouldern?«

Ich schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Sport ist ja generell nicht so mein Ding.«

»Aber Ryan und du wart doch oft Ski fahren …«

»Ja, das hat mir auch Spaß gemacht.« Ein nostalgisches Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Aber vielleicht lag es daran, dass ich verliebt war.«

»Da könnte was dran sein. Ich hab mir auch eingebildet, Steine interessant zu finden, als ich Jack kennengelernt habe.«

Wieder lachten wir. Im selben Moment hörte ich einen Schlüssel in der Tür. Geräuschvoll knallte sie gegen die Wand.

»Mom?«, schrie Liam. Ein Rucksack fiel zu Boden. »Mooom!«

»In der Küche«, rief Amy.

Hastige Schritte näherten sich, und Liam tauchte im Türrahmen auf. Seine Wangen waren gerötet, und er sah aus, als würde er gleich platzen, wenn er nicht sofort loswerden durfte, was ihm auf der Zunge lag.

»Mom, ich …«

»Hallo erst mal?«

»Hallo. Kann ich …«

»Sieh mal, wer hier ist«, sagte Amy.

Sein Blick fiel auf mich. »Hi Lena«, sagte er schnell, bevor er sich wieder an seine Mutter wandte: »Darf ich mit Onkel Ryan ins Fun Center? Bitte, Mom!«

Amy blinzelte. »Äh, was?«

»Onkel Ryan hat mich von der Schule abgeholt. Er geht mit mir ins Fun Center.«

»Wenn deine Mom es erlaubt«, ertönte eine vertraute Stimme im Flur.

Mein Herz blieb kurz stehen. Um doppelt so schnell weiterzuschlagen, als Ryan im Türrahmen auftauchte. Das Lächeln in seinem Gesicht verrutschte.

»Oh … hey«, sagte er und sah nur mich dabei an.

»Hi«, krächzte ich, wurde aber von Liam übertönt, der das Wort »Bitte« so oft aneinanderreihte, dass er sich dabei fast verschluckte.

»Also … eigentlich wollte Lena dich heute mit in die Boulderhalle nehmen«, sagte Amy und bedachte mich mit einem Lächeln. »Sie hat extra hier auf dich gewartet.«

Liam runzelte die Stirn. »In die Boulderhalle?«

»Da willst du doch schon ewig hin.« Ihr Lächeln wurde etwas angestrengt.

»Ja, aber«, er verzog das Gesicht, »nicht heute.«

Amy warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Hey, Kumpel«, schaltete sich Ryan ein. »Das mit dem Fun Center können wir auch ein anderes Mal machen. Läuft ja nicht weg.«

»Die Boulderhalle läuft auch nicht weg«, entgegnete Liam.

»Lena ist aber nur noch diese Woche da.« Amys Tonfall verriet, wie unangenehm ihr die Situation war, und auch mein Gesicht wurde warm.

»Ist schon gut«, sagte ich in die Runde und wandte mich an Liam: »Wir müssen nicht in die Boulderhalle. Geh du ruhig mit Onkel Ryan ins Fun Center.«

Liams Miene hellte sich sofort auf. Ryan hingegen wirkte alles andere als glücklich. »Ich finde, du solltest mit Lena in die Boulderhalle gehen.«

Überrascht sah ich zu Ryan, dessen Augen auf Liam gerichtet waren.

»Du hast mir doch letzte Woche erst erzählt, wie gern du da hinmöchtest.«

»Ja, schon. Aber im Fun Center gibt’s auch eine Kletterwand. Und Lasertag. Und X-Rider. Und 3D-Minigolf …«

Von Sekunde zu Sekunde wurde die Situation erniedrigender. Liam hatte keine Lust, bouldern zu gehen, das war offensichtlich. Vielleicht lag es tatsächlich daran, dass das Fun Center mehr zu bieten hatte. Vielleicht wollte er lieber Zeit mit seinem Onkel verbringen. Oder … keine mit mir.

»Es ist wirklich okay.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Liam soll selbst entscheiden, was er machen möchte.«

»Ich will ins Fun Center«, sagte der sofort.

Amy sah mich bedauernd an und formte ein stummes »Sorry« mit den Lippen. Alles gut, antwortete ich nur mit meinen Augen und schüttelte ganz leicht den Kopf. Dabei konnte ich nicht leugnen, dass es wehtat. Die Ablehnung. Die Zurückweisung.

»Vielleicht möchte Lena ja mitkommen?«

Mein Blick schnellte zu Ryan, der immer noch im Türrahmen stand. Sein Vorschlag traf mich unvorbereitet. In Gedanken hatte ich bereits darüber nachgedacht, wie ich mich einigermaßen würdevoll aus dieser Küche verabschieden konnte. Bevor ich etwas erwidern konnte, sprang Amy darauf an.

»Das ist eine tolle Idee. Zu dritt macht es bestimmt noch mehr Spaß.«

Kurz befürchtete ich, Liam würde das Gesicht verziehen und ablehnen. Aber er nickte und zuckte mit den Schultern. Kein euphorisches Ja, aber … ein Ja.

»Also? Was meinst du?« Ein Lächeln umspielte Ryans Lippen, als er mich ansah. Abwartend und ein bisschen herausfordernd. »Oder hast du Schiss, dich beim Minigolf zu blamieren?«

»Was?«, schnaubte ich. »Ich bin super im Minigolf!«

»Es ist aber 3D-Minigolf«, bemerkte Liam.

»Da bin ich auch super«, stieß ich hervor.

»Okay, dann ist das ja geklärt.« Amy klatschte zufrieden in die Hände. »Liam räumt noch seinen Rucksack auf, und dann könnt ihr los.«

Liam verdrehte die Augen, stapfte aber brav aus der Küche. Amy blickte zwischen Ryan und mir hin und her. Als würde sie noch immer versuchen zu begreifen, wie schnell sich diese Situation gedreht hatte. Mir ging es nicht anders. Ich war hierhergekommen, um mit Liam bouldern zu gehen, und jetzt war ich drauf und dran, den Nachmittag mit ihm und Ryan in irgendeinem Fun Center zu verbringen. Ein Hauch Nervosität machte sich in mir breit.

»Wo ist dieses Fun Center eigentlich?«, fragte ich.

»In der Nähe von Loveland«, antwortete Ryan. »Etwa eine Stunde von hier.«

»Eine Stunde?«

Er runzelte die Stirn. »Ist das ein Problem?«

»Nein, aber … sind wir rechtzeitig zurück? Izzy und Will haben uns doch ins Olly’s eingeladen.«

Die beiden hatten heute Morgen eine spontane Einladung verschickt. Ab 20 Uhr gab es Burger und Drinks für alle, die ihnen mit der Scheune geholfen hatten.

»Klar. Liam hat ja morgen Schule. Bis spätestens halb acht sind wir wieder hier.«

»Ja, das wäre mir auch ein Anliegen«, klinkte Amy sich ein. »Sonst bekomme ich ihn morgen früh nicht aus dem Bett.«

Ich hörte Liam die Treppe hinunterpoltern. Kurz darauf erschien er im Türrahmen der Küche. »Fertig!«

»Dann mal los«, sagte Ryan und machte eine entsprechende Geste mit dem Zeigefinger.

Liam setzte sich in Bewegung, und Amy wünschte uns viel Spaß. Im Flur hielt ich Ryan am Arm zurück.

»Danke.«

Er blinzelte. »Wofür?«

Ich neigte den Kopf in Richtung Küche. »Du hättest das nicht machen müssen.«

»Es war nicht so uneigennützig, wie du vielleicht denkst.« Sein schiefes Lächeln jagte ein Kribbeln über meine Haut. »Ich will dabei sein, wenn du beim Minigolf untergehst.«

Ich lachte auf und lief an ihm vorbei. »Träum weiter, Cooper.«
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Lena, kannst du mir einen Totenkopf auf die Wange malen?«

»Einen … Totenkopf?«

Liam nickte und deutete auf die blaue UV-Farbe in der Palette, die wir am Eingang des Fun Centers erhalten hatten.

»Ähm, ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.« Ich hatte noch nie ein Gesicht bemalt. Nicht mal eine Freundin geschminkt. Und dann auch noch ein Totenkopf? »Wie wär’s mit was anderem? Einer … Spinne oder so?«

Liam sah mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. »Wer will mit einer Spinne im Gesicht rumlaufen?«

Neben ihm prustete Ryan los.

»Hey!«, schimpfte ich nur halb ernst. »Mach du das doch!«

Zu meiner Überraschung zuckte er mit den Schultern und griff zum Pinsel.

»Aber es soll gruselig aussehen«, befahl Liam.

Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete ich, wie Ryan die Konturen eines Totenkopfs auf Liams Wange malte. Blaue Linien, die selbst hier im Eingangsbereich, wo das Licht allenfalls schummrig war, zu leuchten begannen.

»Das kitzelt.«

»Ruhig halten.« Ryan fügte die charakteristischen gekreuzten Knochen hinzu. »So. Fertig.« Er machte einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk.

»Nicht schlecht«, musste ich anerkennen.

»Ich will’s auch sehen«, quengelte Liam.

Ich zeigte zum Eingang. »Da war eine Toilette.«

Liam zögerte nicht und flitzte davon.

»Also ich fand meinen Vorschlag mit der Spinne nicht so schlimm.«

Ryan lachte. »Nur ist Liam schon zwei bis fünf Jahre aus seiner Spiderman-Phase raus.«

»Wieso Spiderman?«

Er hob die Brauen. »Spinne … Spiderman …?«

»Es war das einfachste Motiv, das mir eingefallen ist«, entgegnete ich schulterzuckend.

»Einfach, hm? Na dann …« Er hielt mir erst den Pinsel hin, dann seine Wange, und mein Herz machte einen nervösen Satz.

»Wie, ich soll …?«

Mit einem Funkeln in den Augen tippte er sich zweimal an die Wange.

»Ich … ähm … bin wirklich nicht gut im Malen«, stammelte ich und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.

»Es ist dunkel da drinnen«, erwiderte er gelassen.

»Ja, aber die Farbe leuchtet.«

»Dann gib dir mal besser Mühe. Und überleg schon mal, was ich dir auf die Wange malen soll. Einen Waschbären vielleicht?«

»Haha«, machte ich und nahm ihm den Pinsel ab.

»Pink, bitte.« Er grinste und hielt mir erneut seine Wange hin.

Mein Magen reagierte mit einem Flattern. Es verstärkte sich, als ich mich vorbeugte und den Pinsel ansetzte. Der Geruch seines Kaugummis stieg mir in die Nase. Vermengte sich auf betörende Weise mit seinem Parfum. Meine Hand zitterte, während ich einen Kreis auf seine Wange malte. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht bemerkte.

»Du zitterst.«

Shit.

»Tu ich nicht.«

Sein Mundwinkel zuckte. Und plötzlich blieb mein Blick dort hängen. An seinem Mund. Seinen Lippen.

»Der Totenkopf ist mega!«, tönte Liam in diesem Moment. Ich hatte ihn nicht kommen hören und zuckte so heftig zusammen, dass ich abrutschte und Ryan einen Strich quer über die Wange malte.

»Fuck!«, fluchte ich und versuchte, das Malheur mit meinem Finger wieder gutzumachen. Aber ich machte es nur schlimmer und verschmierte die Farbe. »Mist!«

»Einfaches Motiv, hm?«, zog Ryan mich auf.

»Er hat mich erschreckt!«

»Weil mein Totenkopf so gruselig ist«, tönte Liam stolz.

Ich stöhnte auf und betrachtete das Fiasko auf Ryans Wange. »Am besten waschen wir es ab und …«

»Ach, Quatsch! Ist doch völlig egal, wie es aussieht. Hauptsache, es leuchtet.«

»Bist du sicher?«

Er nickte und nahm mir den Pinsel aus der Hand. Erst mit etwas Verzögerung begriff ich, dass ich nun an der Reihe war.

»Irgendwelche Wünsche?«

»Vielleicht ein He…«, ich brach ab und räusperte mich, »Stern. Ein Stern.«

»Ein Stern?«, versicherte er sich, und sein Schmunzeln verriet mir, dass er sehr wohl wusste, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Nicht gesagt hatte, weil es mir plötzlich unpassend vorgekommen war.

Ich nickte und krächzte: »Orange.«

Er tauchte den Pinsel in die Farbe und trat einen Schritt näher. Ich neigte den Kopf zur Seite, und er beugte sich über meine Wange. Wieder nahm ich diese angenehme Mischung aus Kaugummi und Männerduft wahr. Als die Pinselspitze meine Haut berührte, spannte sich mein ganzer Körper an. Er hielt inne.

»Darf ich …?«

Ich nickte und begriff erst eine Sekunde später, wofür ich ihm meine Einwilligung gegeben hatte. Als seine Hand meinen Kiefer berührte. Ich erstarrte. Dabei war es nicht unangenehm. Nur zu viel. Zu nah. Zu intensiv. Zu schön.

»So ist es leichter«, raunte Ryan und setzte den Pinsel wieder an. Ich hielt die Luft an, als er ihn über meine Wange gleiten ließ.

»Das ist doch kein«, setzte Liam an, wurde von Ryan aber mit einem »Schsch« zum Verstummen gebracht. »Du hast schon das hier verbrochen«, schob er halb ernst nach und deutete auf seine Wange.

»Das war Lena!«

»Weil du sie erschreckt hast.«

»Mit dem Totenkopf, den du gemalt hast«, hielt Liam dagegen.

Meine Mundwinkel hoben sich, und Ryan maßregelte mich, ich solle stillhalten.

»So bossy«, spöttelte ich und schnitt eine Grimasse – die mir den nächsten Rüffel einbrachte.

Einen Pinselstrich später sagte er »Fertig« und nahm seine Hand von meinem Kiefer. Und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass er sich ruhig noch ein bisschen länger dafür hätte Zeit lassen können.

»Können wir jetzt spielen?«, fragte Liam ungeduldig.

Wir gaben Pinsel und Farbpalette zurück, zogen unsere 3D-Brillen auf und traten durch eine schwarze Vorhangtür. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Einerseits war es stockdunkel, andererseits leuchtete alles um uns herum. Der Boden, die Wände und die Minigolfbahnen waren in grellen Neonfarben bemalt und einer Unterwasserwelt nachempfunden. Ich sah fluoreszierende Quallen und Haie, Delfine, Fische und Korallen.

»Du leuchtest«, sagte Liam neben mir.

»Du auch«, murmelte ich und ließ den Blick noch ein wenig umherschweifen. Die Anlage war gut besucht. Familien, Paare und Freundescliquen tummelten sich an den Bahnen. Wie wir trugen sie 3D-Brillen und hatten sich die Gesichter mit Neonfarben bemalt.

»Ich glaube, er meint dein Longsleeve«, sagte Ryan.

»Hm?«

Ich folgte seinem Blick hin zu meinem Oberteil. Meinem weißen Oberteil. Oh Gott. Es leuchtete, als hätte jemand eine Lampe darunter versteckt. Und weil der Stoff so dünn war, zeichnete sich sogar ganz leicht mein BH darunter ab. Hitze schoss mir ins Gesicht, und Ryan versuchte eindeutig, nicht zu grinsen.

»Du hättest mich vorwarnen können«, brummte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er zog eine Braue hoch. »Mehr vorwarnen als: Wir gehen Schwarzlicht-Minigolf spielen?«

Ich verdrehte die Augen und murrte: »Ich war auf Bouldern eingestellt.«

»Ich finde, es sieht echt cool aus«, sagte Liam.

»Und es ist praktisch.« Ryan grinste. »Ich meine, wir müssen uns keine Sorgen machen, dich hier drinnen zu verlieren.«

»Haha«, murrte ich und musste der Versuchung widerstehen, ihm eins mit dem Minigolfschläger überzuziehen.

»Hast du schon mal 3D-Minigolf gespielt?«, fragte Ryan, als er unsere Ergebnisse auf einem Block eintrug.

»Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

Er sah auf. »Habt ihr so was in Deutschland nicht?«

»Doch, natürlich, aber du warst gerade live dabei, wie ich siebzehn Versuche gebraucht habe, um den Ball einzulochen. Was eigentlich nicht mal erlaubt ist, weil man nur sechs Schläge hat.«

Er schmunzelte. »Also hast du doch schon mal gespielt.«

»Nein, ich hab die Regeln während der Fahrt gegoogelt.«

Er lachte. »Hab mich schon gefragt, was du die ganze Zeit am Handy gemacht hast.«

Die Autofahrt war erstaunlich kurzweilig gewesen. Ryan hatte Liam die Musikwahl überlassen, weshalb wir die meiste Zeit Travis Scott und Playboi Carti gehört hatten. Wehmütig hatte ich daran zurückgedacht, wie Liam damals auf dem Wohnzimmerteppich gesessen, mit Feuerwehrautos gespielt und das Intro von Paw Patrol gesummt hatte.

»Ey! Wo bleibt ihr denn?«, rief Liam ungeduldig und winkte uns zu Bahn 2.

Ryan und ich setzten uns in Bewegung.

»Ich hab gesehen, dass du unseren Kürbis auf die Veranda gestellt hast.«

Der plötzliche Themenwechsel hätte mich irritieren können, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, das »unseren« in seinem Satz auseinanderzunehmen.

»Ja, heute Morgen.«

Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Bin gespannt, ob Hannah ihn da stehen lässt.«

»Vielleicht hab ich Glück, und ihre Wehen setzen ein, bevor sie es bemerkt.«

Jetzt lachte er.
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Das war so cool!«, sagte Liam, als wir den Minigolfbereich verließen. Seine Haare standen ein wenig ab, und der Totenkopf auf seiner Wange war verwischt. Wie mein Stern wohl inzwischen aussah? Mir fiel auf, dass ich kein einziges Mal in den Spiegel gesehen hatte, seit Ryan mein Gesicht bemalt hatte. Kurzerhand zückte ich mein Smartphone und wechselte in den Selfie-Modus. Ich stutzte, als ich den Kürbis auf meiner Wange entdeckte.

»Hat irgendwie besser zu dir gepasst«, bemerkte Ryan neben mir und schmunzelte.

Jetzt verstand ich auch, wie er vorhin auf unseren Kürbis gekommen war. Unseren.

»Gehen wir zum Lasertag?«, fragte Liam hibbelig.

Ich stieß ein irrwitziges Lachen aus. »Ohne mich. Da bin ich ja Freiwild.« Mit den Händen deutete ich auf mein weißes Shirt, das zwischenzeitlich Farbflecken abbekommen hatte.

»Dann eben ins Laser Maze«, schlug er vor.

Ryan schien mir anzusehen, dass ich den Unterschied nicht kannte. »Da wirst du nicht abgeschossen.«

»Oh, wie beruhigend.«

»Da sind überall Laserstrahlen, und du darfst sie nicht berühren«, erklärte Liam.

»Aaah. Wie wär’s, wenn ihr das zu zweit macht. Ich glaube, für heute habe ich genügend Menschen meinen BH gezeigt.« Ich schnitt eine Grimasse.

»Ehrlich gesagt ist mein Schwarzlichtbedarf für heute auch gedeckt. Wie wär’s, wenn wir zur Kletterwand gehen? Dann kommst du wenigstens noch auf deine Kosten.«

»Ich? Wieso ich?«, fragte ich verwirrt, als er mich ansah.

»Du wolltest doch ursprünglich bouldern gehen.« Er neigte den Kopf in Liams Richtung, der gebannt zwei Jungs an einem Airhockey-Tisch beobachtete.

»Ja, schon, aber nur, weil du mir den Tipp gegeben hast.«

»Du boulderst gar nicht?«

Ich schnaubte. »Warum ist jeder so überrascht davon? Ich hasse Sport!«

»Das weiß ich, aber ich dachte … Na ja, du hast neulich Abend angedeutet, dass dein Freund bouldert.«

»Was? Wann?«

»Äh …« Plötzlich wirkte er verlegen. »An dem Abend mit dem Kleid.«

»Oh«, stieß ich aus. Dieser Abend. Ich konnte mich trotzdem nicht mehr daran erinnern, Justus erwähnt zu haben. Was kein Wunder war angesichts des Hormonchaos, das unsere Begegnung in mir ausgelöst hatte.

»Onkel Ryan!«, schrie Liam. »Der Tisch ist frei geworden.« Mit leuchtenden Augen deutete er auf die Airhockey-Platte.

»Komme«, rief Ryan.

Während sie sich beim Airhockey verausgabten, machte ich Fotos von ihnen und schickte sie an Amy. Fast alle zeigten die beiden im Profil, nur auf einem war Ryan frontal zu sehen. Er lachte in die Kamera. So echt und ungefiltert, dass ich einen Moment vergaß zu atmen. Und mir sicher war, dass ich dieses Foto nicht aus meiner Mediathek löschen würde.

»Ich würde vorschlagen, wir lassen jetzt mal die anderen Kids zum Zug kommen«, sagte Ryan, nachdem er auch das zweite Spiel für sich entschieden hatte. »Wie wär’s mit einer Pause?« Er sah uns beide an. »Hat jemand Hunger?«

Liam schüttelte den Kopf. »Ich will zur Boulderwand.«

Mit einem schnellen Blick in meine Richtung versicherte sich Ryan, dass ich einverstanden war. Ich nickte und folgte den beiden.

Anders als in den Boulderhallen, die ich mir auf YouTube angesehen hatte, gab es im Fun Center nur eine Wand, und sie erschien mir auch nicht so hoch. Ein Junge in Liams Alter suchte gerade nach dem nächsten Griff, während seine Mutter von der Matte aus zusah. Etwas weiter links rief ein Mädchen seiner Freundin zu: »Ich komm nicht mehr weiter.«

Nachdem wir für ihn Schuhe geliehen hatten, ließ Liam keine Zeit verstreichen. Wie ein kleiner Profi rieb er sich die Hände mit Chalk ein und kletterte los. Offenbar hatte er sich die orangefarbene Route, eine mittelschwere, ausgesucht. Konzentriert hangelte er sich von Griff zu Griff.

»Er ist gut«, sagte ich beeindruckt, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Ryan neben mich trat.

»Willst du’s auch mal probieren?«

»Oh, ich hab gar keine …«

Er hielt mir ein Paar Kletterschuhe hin, die eindeutig zu klein für ihn waren.

»Sind die desinfiziert?«, fragte ich naserümpfend.

Er lachte. »Hat dich bei Liam gerade auch nicht gekümmert.«

»Kinder kriegen keinen Fußpilz.«

»Sie sind desinfiziert.«

»Na gut, ich kann’s ja mal probieren.« Ich ließ mich auf die Matte sinken und zog die Schuhe an. »Die sind viel zu klein.«

»Das muss so sein«, kam es ungerührt zurück. »Du sollst ja die Tritte spüren.«

Naserümpfend erhob ich mich und betrachtete die Wand vor meinen Augen – die mir jetzt doch ziemlich hoch vorkam. »Warum ist man da eigentlich nicht gesichert?«

»Das sind höchstens fünfzehn Fuß. Und du fällst ja weich.« Er deutete auf die dicken Matten unter uns.

Ich ließ den Blick über die Vielzahl von bunten Griffen wandern, manche nur münzgroß.

»Fang mit Gelb an. Das ist die leichteste Route.«

Ich legte die Hände an zwei gelbe Griffe und setzte meinen Fuß auf den untersten. »So?«

»Ja, genau. Jetzt noch den anderen Fuß, und dann nutz die Kraft aus deinen Beinen, um dich hochzuziehen.«

Er stand direkt hinter mir. So nah, dass ich mir einbildete, seine Wärme im Rücken zu spüren.

»Okay. Und jetzt genau so weitermachen, bis du oben bist«, hörte ich ihn sagen.

Ich schnaubte, weil er es so leicht klingen ließ. Dabei war es ziemlich schwer, die richtigen Griffe auszuwählen und dabei nicht abzurutschen. Als es doch passierte, spürte ich seine Hände an meinen Oberschenkeln. Nur kurz, um mich zu stabilisieren, aber ich wurde mir seiner Nähe noch mehr bewusst. Ich atmete einmal tief durch und konzentrierte mich wieder auf die Wand, streckte die Hand aus und fasste um den Griff, der mir am geeignetsten erschien. Ich zog mich ein Stück hoch und war jetzt etwa zwei Meter über dem Boden. So langsam begann es, Spaß zu machen.

»Klappt doch gut«, rief Ryan.

Ich streckte den Arm nach oben und fand einen kleinen gelben Knubbel. Für ein, zwei Sekunden hielt ich mich nur an diesem Griff fest. Und genau in diesem Moment passierte es. Ich verlor den Halt und fiel, prallte gegen etwas Hartes. Ryan. Er konnte meinen Schwung nicht mehr abfangen, und wir kippten gemeinsam nach hinten auf die Matte. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war, und Ryan schien es nicht anders zu gehen.

»Bist du okay?«, fragte er.

Ich spürte seinen Körper unter mir, seinen Brustkorb, der sich hob und senkte.

»Ja. Bist du okay?« Ich drehte den Kopf und blickte über meine Schulter zu ihm. Stieß einen verlegenen Laut aus, machte aber keine Anstalten, mich zu bewegen. Auch ihm schien es nichts auszumachen, dass ich auf ihm lag. Unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Er lächelte sogar ein wenig.

»Ziemlich okay«, hauchte er, und mein Blick zuckte zu seinen Lippen. Zurück zu seinen Augen und wieder zu seinem Mund. Mein Herz raste, und mein Körper kribbelte überall dort, wo er seinen berührte.

»Seid ihr verletzt?«

Liams Stimme ließ den Moment wie eine Seifenblase zerplatzen. Schwer atmend war er neben uns aufgetaucht.

»Nein, alles okay«, sagte Ryan und lächelte noch immer.

Ich schob mich von ihm herunter und strich mir ein paar Strähnen hinters Ohr.

»Was ist passiert?«

Diesmal antwortete ich. »Ich bin abgerutscht, und Ryan hat versucht, mich aufzufangen.«

»Krass!«

»Ja, hat nur nicht so ganz geklappt«, bemerkte Ryan, aber das Schmunzeln in seinem Gesicht verriet, dass es ihn nicht im Geringsten störte.
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Es war kurz vor halb acht, als wir Liam zu Hause ablieferten. Er war auf dem Nachhauseweg eingeschlafen, aber wieder aufgewacht, als wir das Ortsschild von Green Valley passiert hatten.

»Soll ich dich noch mal ins Leaf fahren, oder kommst du direkt mit ins Olly’s?«, fragte Ryan.

Eigentlich schrie alles in mir nach einer Dusche. Ich war verschwitzt, hatte einen Kürbis auf der Wange, und mein Longsleeve war voller Neonfarbe. Aber ich würde deutlich zu spät kommen, wenn ich jetzt noch mal zurück ins Leaf fuhr. »Nein, ich komme mit.«

Er nickte kaum merklich und startete den Wagen. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass wir unter uns waren und ungestört reden konnten.

»Das hat Spaß gemacht«, sagte ich.

»Ja, find ich auch.«

»Ich kannte solche Hallen bisher nur aus amerikanischen Filmen und Serien.«

»Habt ihr so was nicht in Deutschland?«

»Inzwischen bestimmt. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass es so was gab, als ich ein Kind war. Oder meine Eltern sind einfach nie mit mir hin.«

»Wie geht es ihnen?«

»Gut. Sie würden mich sicher Grüße ausrichten lassen, wenn sie wüssten …« Ich brach ab.

»Du … hast es ihnen nicht erzählt?«

»Äh … nein.«

Seiner Miene nach war er irritiert.

»Ich wollte sie nicht beunruhigen.«

»Beunruhigen«, wiederholte er, und fast glaubte ich, etwas wie Kränkung in seinen Augen aufblitzen zu sehen.

»Nach unserer Trennung«, setzte ich an. »Da ging es mir echt mies.«

Fast rechnete ich mit einem Schnauben. Einer weiteren Bemerkung, dass ich mir das selbst zuzuschreiben hatte, weil ich seinen Antrag abgelehnt hatte. Aber nichts dergleichen passierte.

»Es hat lange gedauert, bis ich wieder einigermaßen klargekommen bin und … sie haben das alles mitbekommen, also …« Ich beließ es dabei und war froh, dass wir in diesem Moment auf den Parkplatz des Olly’s bogen.

Ryan stellte den Wagen ab. Einen Augenblick lang war nur noch das Ticken des abkühlenden Motors zu hören.

»Was ist mit deinem Freund? Weiß er Bescheid?«

Die Frage erwischte mich kalt, und er sah es. Nur zog er die falschen Schlüsse. »Also nicht.«

»Nein, so ist es nicht«, beeilte ich mich zu sagen und hörte meinen Herzschlag in den Ohren pochen. Ich dachte an mein Gespräch mit Lara. Meinen Entschluss, ihm nichts von der Trennung zu erzählen. Aber es fühlte sich nicht mehr richtig an. Ein lautes Hupen schreckte mich auf. Neben uns parkte ein Wagen, mit Grayson am Steuer.

»Lass uns später noch mal darüber reden, okay?«, sagte ich zu Ryan.

Er runzelte die Stirn, nickte aber.

»Lena! Endlich!«, sagte Grayson, als wir uns gegenüberstanden und zog mich in eine herzliche Umarmung.

»Hey.« Ich lächelte. »Wir haben uns noch gar nicht gesehen.«

»Nur gehört«, bemerkte er mit einem amüsierten Unterton und warf Ryan einen Blick zu. Der senkte den Blick auf seine Schuhe und gab einen Laut zwischen Brummen und Räuspern von sich. Grayson deutete auf den Kürbis auf meiner Wange. »Süß.«

»Oh, den muss ich noch wegmachen. Wir waren mit Liam im Fun Center.«

Er verengte ganz leicht die Augen, als wollte er fragen: Ihr beide? Stattdessen sagte er: »3D-Minigolf?«

Ich nickte. Er beäugte das Geschmiere auf Ryans Wange. »Und was ist mit dir passiert?«

»Lena kann nicht malen.«

Ich schnaubte. »Es war Liams Schuld. Er hat mich erschreckt!«

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung. Grayson richtete mir Grüße von Sarah aus, mit der er, wie er erzählte, eben noch telefoniert hatte. »Sie freut sich riesig darauf, dich zu sehen.«

»Ich freu mich auch. Schade, dass sie nicht zu Izzys JGA kommen kann.«

»Ja, das ärgert sie auch total. Aber sie hat am Freitag noch einen wichtigen Kurs, den sie nicht schwänzen kann.«

Inzwischen hatten wir den Eingang erreicht. Musik und Gelächter drangen gedämpft nach draußen. Grayson blieb stehen und wandte sich an Ryan. »Hast du noch kurz einen Moment? Geht um die Hochzeit.«

Ryans Blick huschte von Grayson zu mir.

»Ich muss sowieso noch kurz auf die Toilette.« Mit dem Zeigefinger tippte ich meine Wange an. »Bis gleich.«

Ich öffnete die Tür und lief auf direktem Weg zu den Toiletten. Die Neonröhren warfen ein hartes, wenig schmeichelndes Licht auf mein Gesicht, und ich bedauerte es, nicht doch noch einmal ins Leaf gefahren zu sein. Ich drehte den Wasserhahn auf und befeuchtete ein Papiertuch. Die Farbe wehrte sich hartnäckig, ging aber mit etwas Schrubben ab. Ich warf das zusammengeknüllte Tuch in den Mülleimer und betrachtete meine gerötete Wange im Spiegel. Na toll. Als ich die Toiletten verließ, war es eisig kalt im Flur. Die Eingangstür stand weit offen. Ryan und Grayson mussten vergessen haben, sie zu schließen. Ich hatte meine Hand schon an der Klinke, als ich innehielt, weil ich Ryans Stimme hörte.

»Ich bin einfach froh, wenn sie wieder weg ist, das kannst du mir glauben.«

Ich erstarrte. Stand völlig still, die Hand an der Türklinke.

»Aber ihr kommt doch offenbar wieder ganz gut miteinander aus«, sagte Grayson.

Ein Schnauben. »Ich mach das nur für Izzy und Will. Sobald diese Hochzeit vorbei ist, war’s das.«

Mein Puls rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich Graysons Antwort nur bruchstückhaft hörte. »Hütte … Junggesellenabschied … Anruf …«

»Ich war sturzbesoffen.«

Grayson sagte noch etwas, aber ich verstand es nicht.

»Lena?«

Erschrocken fuhr ich herum und blickte in Izzys Gesicht.

»Du bist ja schon da!« Sie klang erfreut und verwundert zugleich. »Was machst du hier draußen?«

Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. »Ich … äh … wollte nur …«, ich räusperte mich, »die Tür schließen. Es kommt kalt rein.«

»Stimmt.« Sie rieb sich die Arme. Dann deutete sie an, auf dem Weg zur Toilette zu sein. »Wir sitzen rechts hinten. Meine und Wills Eltern sind auch schon da.«

Ich brachte nur ein apathisches Nicken zustande.

Sie verengte die Augen. »Ist alles okay?«

»Ja, ja. Alles okay.« Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. »Bin nur … ein bisschen müde.«

Ehe Izzy etwas erwidern konnte, sagte ich »Bis gleich« und verschwand in der Bar.

Izzy klopfte zweimal mit einem Messer gegen ihre Bierflasche und erhob sich. Will tat es ihr nach, und die Gespräche am Tisch verebbten.

»Keine Sorge, das wird keine lange Ansprache. Will und ich wollten uns nur für eure Hilfe mit der Scheune bedanken, und da Lena«, Izzy sah mich an und ließ die Mundwinkel hängen, »nächste Woche nicht mehr bei uns ist«, ein bedauerndes Raunen folgte, »haben wir das spontan vorverlegt. Essen und Getränke gehen auf Will und mich. Lasst es euch schmecken!«

Zustimmendes Johlen brandete auf, und alle klopften auf die Tischplatte. Gläser und Flaschen wurden gehoben, und wir stießen auf das künftige Brautpaar an. Auf uns und den Abend. Ich nahm einen Schluck von Leonies preisgekröntem Pale Ale und ließ den Blick beiläufig umherwandern. Bis ich Ryans Lachen hörte. Er saß am anderen Tischende und war im Gespräch mit Izzys Dad. Dass er so ausgelassen und fröhlich war, während ich seit einer halben Stunde damit kämpfte, meine gefasste Miene aufrechtzuerhalten, triggerte etwas in mir. Ich bin einfach froh, wenn sie wieder weg ist. Ich mach das nur für Izzy und Will. Sobald diese Hochzeit vorbei ist, war’s das.

In diesem Moment trafen sich unsere Blicke und … er lächelte. Wow. Er lächelte und prostete mir zu. Ich wollte aufstehen und zu ihm gehen. Ihn zur Rede stellen und fragen, ob er das ernst gemeint hatte. Ob meine Anwesenheit hier in Green Valley ihn wirklich so dermaßen störte, dass er meine Abreise nicht abwarten konnte. Aber das hätte den Abend gecrasht, also riss ich mich zusammen und erwiderte die Geste. Er runzelte ganz leicht die Stirn, und mir wurde bewusst, dass ich nicht lächelte. Meine Lippen fest aufeinandergepresst waren.

»Was ist eigentlich mit deinem Shirt passiert?«, rief mir Izzy über den Tisch hinweg zu.

Ich sah an mir hinab. »Das ist UV-Farbe.« Ich musste lauter sprechen, um gegen die Geräuschkulisse anzukommen. »Ryan und ich waren mit Liam im Fun Center.«

»In Loveland?«

Ich nickte. Mrs. Albright, die neben Izzy saß, klinkte sich spontan in unsere Unterhaltung ein und gab eine Anekdote aus Wills Kindheit zum Besten. Sie erzählte uns, wie er mit zehn Jahren einen Feuerwehreinsatz im Fun Center ausgelöst hatte, weil er in der Kleinkindrutsche stecken geblieben war.

»Will, diese Attention Whore«, seufzte Izzy theatralisch, und wir lachten.

Mrs. Albright und ich kamen anschließend auf die Arbeit zu sprechen. Sie wollte alles über die Hotelkette wissen, für die ich arbeitete, und fragte nach Gästekapazität und Auslastung, nach den Arbeitsbedingungen und Urlaubsregelungen. Zudem berichtete sie von einigen Umbaumaßnahmen im Sebastian und erwähnte, dass sie Cammy, eine frühere Kollegin von mir, als ihre Nachfolgerin aufbauen wollte.

»Was ist dein Plan?«, wollte sie wissen.

»Mein Plan?«

»Wo siehst du dich in fünf Jahren?« Auf meinen etwas überrumpelten Blick hin ergänzte sie: »Hast du Interesse, mehr Verantwortung zu übernehmen? Vielleicht in die Führungsebene aufzusteigen?«

»Grundsätzlich könnte ich mir so was schon vorstellen, aber nicht in diesem Hotel. Dafür ist es mir zu groß und anonym.«

Interessiert sah sie mich an. »Also hast du nicht vor, dort zu bleiben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht für immer. Ich meine, ich fühle mich wohl, es bezahlt meine Miete, aber …«

Sie lächelte wissend. »Irgendwas fehlt?«

Ich nickte nachdenklich. »Ja. Irgendwas fehlt.«

Olly brachte unsere Bestellungen an den Tisch. Außer Amys Apfelkuchen und einem Schokoriegel hatte ich den ganzen Tag nichts gegessen. Trotzdem verspürte ich keinerlei Appetit, als mein Burger vor mir stand. Nur ein dumpfes Ziehen in meiner Magenregion. Ich bin einfach froh, wenn sie wieder weg ist. Ich mach das nur für Izzy und Will. Sobald diese Hochzeit vorbei ist, war’s das.

Aus reiner Höflichkeit begann ich zu essen. Und weil es aufgefallen wäre, wenn ich es nicht getan hätte.

Nach dem Essen löste sich die Sitzordnung auf. Will und Grayson begaben sich zu Olly an den Tresen, und am Tisch bildeten sich neue Grüppchen mit neuen Gesprächsthemen. Ich plauderte ein wenig mit Izzys Mutter, die mir von ihrem Bandscheibenvorfall im Frühjahr erzählte, und hörte mir an, was Izzys Dad aus der Highschool berichtete, in der er als Lehrer arbeitete.

»Hey«, vernahm ich eine vertraute Stimme.

Ryan hatte sich neben mich gesetzt. Anders als ich hatte er sich die Neonfarbe nicht abgewischt, aber sie war weitgehend verblasst.

»Hey«, sagte ich mit etwas Abstand und griff nach meiner Bierflasche. Während ich einen Schluck nahm, überlegte ich, wie ich mit ihm umgehen wollte. Aber er kam mir zuvor.

»Können wir kurz reden?«

Noch im Trinken drehte ich den Kopf zu ihm. Nachdenklich und ein bisschen aufgewühlt sah er mich an. Ob er ahnte, dass ich sein Gespräch mit Grayson belauscht hatte?

»Okay«, antwortete ich, nachdem ich die Flasche abgestellt hatte.

»Draußen?«

Ich nickte und griff nach meiner Jacke. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Izzy uns beobachtete. Garantiert sah sie uns nach, als wir gemeinsam die Bar verließen.

»Ich brauch deinen Rat«, sagte Ryan, während ich noch damit beschäftigt war, den Reißverschluss meiner Jacke hochzuziehen. Es war kalt dafür, dass die Temperaturen tagsüber auf zwanzig Grad geklettert waren. Überrascht sah ich zu ihm auf. Das war nicht der Gesprächsbeginn, den ich erwartet hatte.

»Grayson hat mir angeboten, als Trauzeuge«, er malte Gänsefüßchen in die Luft, »zurückzutreten.«

Und es war auch nicht das Gespräch, das ich erwartet hatte.

»Warum das denn?«

»Er ist der Meinung, ich sollte Wills Trauzeuge sein.«

»Oh … wow.«

»Er findet, es stünde mir mehr zu als ihm.«

»Was hast du gesagt?«

»Ich war ein bisschen überrumpelt, um ehrlich zu sein. Aber … ich denke nicht, dass es mir mehr zusteht als ihm. Im Gegenteil. Er war mit Will Anzug kaufen und hat den JGA geplant …«

»Aber du bist Wills bester Freund. Und Grayson weiß das.«

Er hob die Brauen. »Du bist seiner Meinung?«

»Ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht.«

Auf nachdenkliche Weise kniff er die Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Will hat sich ja aus einem bestimmten Grund für Grayson entschieden.«

»Weil du abgesagt hast.«

Er senkte den Blick.

»Du wärst immer seine erste Wahl gewesen, Ryan. Jeder weiß das.«

Unschlüssig stieß er die Luft aus. »Ich muss darüber nachdenken. Und mit Will reden. Es sollte seine Entscheidung sein.«

»Ja, das stimmt.«

Stille brach über uns herein.

»Worüber wolltest du eigentlich noch mit mir sprechen? Vorhin im Auto.« Forschend sah er mich an.

»Ich …«

… bin nicht mehr mit Justus zusammen. Ich hab mich vor sieben Wochen von ihm getrennt, weil ich gemerkt habe, dass ich noch nicht bereit bin für eine neue Beziehung. Und seit ich wieder hier bin, glaube ich, dass ich es nie sein werde, weil mein Herz immer noch dir gehört.

»… hab’s vergessen.«

Er runzelte die Stirn, als wäre er sich nicht sicher, ob er mir glauben wollte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und gab vor zu frieren. »Können wir wieder reingehen? Es ist arschkalt.«

Er musterte mich noch einen Moment. Dann nickte er und murmelte: »Klar.«
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Bis zum Wedding Rehearsal zwei Tage später ging ich Ryan aus dem Weg – so gut das eben möglich war, wenn man Tür an Tür wohnte, in einer Stadt, die keine tausend Einwohner hatte. Ich vermied unnötige Besuche im Diner, Cozy Cup und Olly’s und verbrachte die meiste Zeit mit Izzy in der Scheune. Wir hängten gemeinsam mit ihrer Mutter Lampions und Lichterketten auf und arrangierten die Tische und Stühle, die Will und sein Vater aus dem Sebastian abholten. Die Heizstrahler, ein Kühlwagen und mobile Toiletten wurden angeliefert, und ein Freund von Wills Eltern kam vorbei, um die Elektrik zu checken. Rebecca machte sich ein Bild vom Außenbereich, wo die freie Trauung stattfinden sollte. Der Wetterbericht kündigte siebzehn Grad und Sonnenschein für die Hochzeit an, weshalb Mr. Albright den Traubogen im Freien aufbaute.

»Wie wollt ihr das mit der Bestuhlung machen?«, fragte Izzys Mutter am Tag des Rehearsals. »Ihr braucht ja doppelt so viele Stühle, wenn die Zeremonie draußen stattfindet.«

Izzy gab sich gelassen. »Wir können die Stühle doch nach der Trauung in die Scheune tragen. Oder wir bitten die Gäste, mit anzupacken.«

Mrs. Walsh wirkte nicht überzeugt. »Das bringt aber ganz schön Unruhe rein.«

»Dann machen wir es eben wie im Flugzeug. Die hinteren Reihen zuerst, dann die mittleren …« Izzy prustete los, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah.

»Ja, ja, mach du nur wieder deine Witze.« Kopfschüttelnd lief sie zu Wills Mutter, die gerade Fotos vom Traubogen machte.

»Apropos Flugzeug. Macht ihr eigentlich eine Hochzeitsreise?«, fragte Rebecca.

Izzy schüttelte den Kopf. »Ist gerade nicht drin. Vielleicht holen wir es nächstes Jahr nach. Je nachdem, wie es mit der Familienplanung so läuft.« Sie lächelte vielsagend, und ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Dass Izzy irgendwann Kinder wollte, wusste ich, aber mir war nicht klar gewesen, dass sie und Will dieses Thema direkt nach der Hochzeit angehen wollten. Ein Gedanke zuckte durch meinen Kopf. Mit einem Baby würde es schwieriger werden, unsere Freundschaft über Kontinente hinweg aufrechtzuerhalten. Noch schwieriger. Die Zeitverschiebung, der Schlafentzug … Izzy würde andere Prioritäten haben als Videocalls und Sprachnachrichten. Sofort regte sich Scham in mir. Wie egoistisch wollte ich sein? Meine beste Freundin sprach davon, eine Familie zu gründen, und ich machte mir Sorgen, zu stark an den Rand ihres Lebens zu rücken.

»Leo und ich haben neulich auch über Kinder geredet«, sagte Rebecca.

Mit großen Augen sahen Izzy und ich sie an.

»Nein, nein, erst mal nur, ob wir überhaupt welche wollen. Ich war mir nicht sicher, wie er dazu steht. Seine Kindheit ist ja nicht gerade bilderbuchmäßig verlaufen.«

Ich wusste nicht viel über Leos Familie. Nur, dass seine Mutter früh an Krebs gestorben war und sein Vater ihm über mehrere Jahre hinweg Medikamente verabreicht hatte, um ihn in die NHL zu bringen.

»Aber wir sind uns einig.« Sie lächelte versonnen. »Hat aber keine Eile. Wir wollen uns hier erst mal ganz in Ruhe was aufbauen.«

»Wie schön«, sagte ich und meinte es auch so. Rebecca war in einer Großfamilie aufgewachsen und ein absoluter Familienmensch. Ich war mir sicher, dass sie in ihrer Mutterrolle aufgehen würde.

»Wo bleibt Leo eigentlich?«, murmelte Rebecca und zog ihr Smartphone aus der Hosentasche. »Er wollte längst hier sein.«

»Er hat noch zwanzig Minuten«, sagte Izzy entspannt. »Fünf Uhr haben wir ausgemacht.«

Rebecca runzelte die Stirn. »Ich dachte, halb fünf.«

»Das wäre für die meisten mit der Arbeit zu knapp geworden.«

»Da kommen Leonie und Sam!« Rebecca machte uns auf das Auto aufmerksam, das sich der Scheune näherte.

»Nur Leonie«, bemerkte Izzy. »Sam schafft es leider nicht. Bei Grayson wird es auch eng.«

Rebecca sah alles andere als begeistert aus. »Also der Trauzeuge sollte schon anwesend sein, wenn wir die Zeremonie proben. Er ist immerhin für die Ringe zuständig.«

»Grayson ist nicht mehr Wills Trauzeuge«, sagte Izzy. »Er hat das Amt an Ryan übergeben.«

»Was? Warum das denn?«

»Grayson war der Meinung, dass diese Ehre Ryan gebühren sollte. Als Wills ältestem und bestem Freund.«

»Oh … wow«, hauchte sie.

»Die beiden waren gestern Abend noch bei uns und wollten wissen, wie wir dazu stehen. Vor allem Will.«

»Das hast du gar nicht erwähnt«, sagte ich verwundert.

»Ryan meinte, ihr hättet bereits darüber geredet …?«

»Ja, haben wir«, räumte ich ein und dachte an den Abend im Olly’s. »Er hat mich um meine Meinung gebeten.«

Ehe Izzy etwas erwidern konnte, stießen Leonie und Annie zu uns. Leonie musste sie von der Werkstatt abgeholt haben, denn sie trug noch ihre Arbeitshose und Sicherheitsschuhe – wofür sie sich sofort entschuldigte. Izzy winkte ab und betonte, dass es ja kein offizielles Wedding Rehearsal mit anschließendem Dinner war und sie jedem dankbar war, der es sich einrichtete.

»Rebecca war einfach der Meinung, wir sollten alles mal mit euch durchgehen, damit jeder die Abläufe kennt und am Samstag alles glattläuft.«

Rebecca nickte zustimmend. »Es dauert auch nicht lange, versprochen.«

Mit einem Hauch Anspannung nahm ich zur Kenntnis, dass ein weiteres Auto vorfuhr, aber es war nicht Ryan, der ausstieg, sondern Aubree. Keine Minute später trafen auch Olly und Leo auf der Ranch ein.

»Jetzt fehlt nur noch Ryan, oder?«, fragte Rebecca.

»Er kommt gleich.« Will hielt sein Handy hoch. »Musste Hannah noch bei irgendwas helfen.«

»Es ist echt wunderschön geworden«, schwärmte Annie und ließ den Blick umherschweifen. »Deine Eltern sollten eine Eventlocation daraus machen. Die Leute aus der Stadt würden ein Vermögen dafür hinlegen, an so einem Ort zu heiraten.«

»Hast du das gehört, Dad?«, rief Will seinem Vater zu, der immer noch am Traubogen zugange war. »Annie sagt, du sollst die Scheune an reiche Snobs vermieten.«

Wir lachten, und sie schnalzte mit der Zunge. »So hab ich es nicht gesagt.«

»Aber du hast schon recht«, warf ich ein. »Genau so was suchen die Leute. Außerdem wäre es super schade, wenn die Scheune nach eurer Hochzeit einfach leer steht.«

»Naaah, wenn ich mich hier so umsehe, glaube ich nicht, dass sie lange leer steht«, sagte Mrs. Walsh mit einem wissenden Lächeln. »Ihr seid ja alle keine zwanzig mehr.«

»Aber Single«, seufzte Aubree lautstark und erntete Gelächter.

»Da kommt Cooper.« Will deutete auf Ryans Wagen, der viel zu schnell über den Feldweg schoss und jede Menge Staub aufwirbelte. Als er zum Stehen kam, flog die Fahrertür auf, und Ryan sprang heraus. Mein Herz geriet kurz aus dem Takt, und als er auf uns zuhastete, klopfte es doppelt so schnell. Aber mein Verstand kippte rechtzeitig eine Ladung kaltes Wasser über meine Hormone, indem er mir in Erinnerung rief, was Ryan vor dem Olly’s über meine Anwesenheit in Green Valley gesagt hatte.

»Sorry, Leute.« Er klang nicht nur gehetzt, er sah auch so aus. Sein Haar war durcheinander, und seine Wangen waren gerötet. Außerdem war da ein schwarzer Fleck über seiner rechten Braue. »Es gab ein kleines Problem mit dem Kamin im Leaf, und ich wollte Hannah nicht damit allein lassen.«

»Kein Problem, du bist doch fast pünktlich«, sagte Will. »Habt ihr es in den Griff bekommen?«

Ryan nickte. »Lag am Abzug.«

»Die arme Hannah.« Bedauernd verzog Mrs. Walsh das Gesicht. »Gut, dass du da warst. In ihrem Zustand sollte sie sich nicht mit so was rumschlagen müssen.«

In gutmütigem Spott verdrehte Izzy die Augen. »Sie ist schwanger, Mom. Nicht krank.«

»Darüber reden wir noch mal, solltest du irgendwann vierzig Pfund mehr mit dir herumschleppen müssen.«

»Also gut, dann würde ich vorschlagen, dass wir loslegen …?« Rebecca klatschte die Handflächen zusammen, und alle verstummten und versammelten sich um sie herum. »Wie gesagt, es dauert nicht lange. Wir gehen nur den Ablauf der Zeremonie durch, damit jeder weiß, was er am Samstag zu tun hat.« Wie eine Gruppe Schüler folgten wir ihr zum Traubogen.

»Hey«, sagte Ryan und stupste mich sanft mit dem Ellbogen an. »Lange nicht gesehen.«

Ein nicht unwesentlicher Teil von mir freute sich darüber, dass er es bemerkt hatte, weshalb es mir schwerfiel, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Ich war viel unterwegs.«

Er musterte mich mit seinen grünen Augen, und ich fragte mich, ob sie mich jemals nicht aus dem Gleichgewicht bringen würden. Außerdem war da immer noch dieser Rußfleck über seiner Braue, den ich so gerne wegstreichen wollte.

»Die Familie der Braut wird auf der linken Seite sitzen«, fuhr Rebecca indessen fort und deutete auf die Bestuhlung. »Die Familie des Bräutigams rechts. Brauteltern und Geschwister nehmen selbstverständlich in den ersten Reihen Platz. Mr. Walsh, Sie und Izzy stellen sich bitte schon mal ans Ende des Mittelgangs.« Während sich die angesprochenen Personen in Bewegung setzten, wandte Rebecca sich an Will. »Und du wartest hier bei mir auf Izzy.« Sie sah zu Ryan. »Zusammen mit deinem Trauzeugen.« Beide nickten. »Der auch die Ringe hat«, fügte sie hinzu.

»Pressure is on«, trällerte Aubree in Ryans Richtung, und wir lachten.

»Sobald die Musik startet, ziehen die Trauzeugin, die Bridesmaids und die Groomsmen ein«, fuhr Rebecca fort. »Lena, du bildest die Spitze, dahinter folgen Aubree, Annie, Leonie, Olly, Sam und Grayson in lockerer Formation.«

»Also nicht paarweise?«, fragte Leonie.

Izzy schüttelte den Kopf. »Das ist uns zu steif.«

»Die Groomsmen stellen sich rechts zum Bräutigam, die Bridesmaids links. Der Platz für die Braut muss natürlich frei bleiben.«

Mit einer Geste gab Rebecca uns zu verstehen, dass wir das Ganze einmal durchexerzieren sollten. Sie wartete, bis wir uns im Mittelgang eingefunden hatten, und zückte ihr Smartphone. Kurz darauf ertönte das Intro von A Love That Lasts Forever von Trace Bradley.

»Das ist der Einzugssong?«, seufzte Leonie hinter mir. »Okay, ich heule jetzt schon.«

Auf Rebeccas Nicken hin setzten wir uns in Bewegung. Auch wenn mir bewusst war, dass es nur eine Probe war, machte sich Nervosität in mir breit. Ich fragte mich, ob ich zu schnell lief, zu langsam, was ich mit meinen Händen anstellen und wo ich hinsehen sollte. Zu Rebecca? Zu Will? Auf keinen Fall zu Ryan, rief ich mir in Erinnerung. Auf. Gar. Keinen. Fall. Zu. Ryan. Ich nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, lockerer zu werden. Aber je näher ich dem Traubogen kam, umso verkrampfter wurde ich. Und dann machte ich den allergrößten Fehler und ließ zu, dass meine Augen für einen Moment zur Seite glitten. Zu ihm. Unsere Blicke trafen sich, und mein Atem stockte. Ein vertrautes Ziehen breitete sich in meinem Körper aus. Ich hätte wegsehen sollen. Auf der Stelle. Aber ich konnte nicht. Weil es mich mit voller Wucht traf. Dieses Lächeln. Das Lächeln, in das ich mich damals verliebt hatte. Das auch jetzt noch die Macht hatte, mich alles vergessen zu lassen. Jeden Ärger, jeden Zweifel, die verletzenden Worte, wie viel Zeit vergangen war, dass ich geglaubt hatte, über ihn hinweg zu sein. Selbst unsere Trennung erschien mir plötzlich weit, weit weg. Und während er mich immer noch ansah, reifte die Erkenntnis in mir, dass es immer so sein würde zwischen uns. Er würde immer diese Wirkung auf mich haben, immer der Mensch sein, der meine Welt mit einem einzigen Blick aus den Fugen heben konnte.

»Und immer schön lächeln«, flötete Rebecca.

Hastig riss ich den Blick von Ryan los und überbrückte die letzten Meter zum Traubogen.

»Gut. Jetzt ist der große Moment gekommen«, sagte Rebecca, als alle ihren Platz eingenommen hatten. »Die Braut schreitet an der Seite ihres Vaters zum Traubogen.« Sie gab den beiden ein Zeichen. Izzys Grinsen nach fiel es ihr noch etwas schwer, das Ganze ernst zu nehmen. Auch Mr. Walsh schien sich eher als Teil eines kleinen Hochzeitsschauspiels zu sehen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Wedding Rehearsals kannte ich nur aus amerikanischen Filmen und Romanen, und es war ein wenig befremdlich für mich, einen derart emotionalen Moment im Leben vorab zu proben.

»Mr. Walsh, Sie übergeben Ihre Tochter jetzt an Will«, sagte Rebecca, als Izzy und ihr Vater den Traubogen erreichten. »Danach nehmen Sie bitte neben Ihrer Frau Platz.« Sie wartete, bis er sich gesetzt hatte. »Ab hier beginnt mein Job. Ich starte mit der Begrüßung, danach folgt ein kurzer Teil über das Brautpaar und die Kennenlerngeschichte. Dann sind die Eheversprechen an der Reihe und«, sie sah zu Ryan, »der Ringtausch.« An Izzy und Will gerichtet sagte sie: »Ihr dürft euch küssen und lauft anschließend durch den Mittelgang zum Sektempfang. Bridesmaids und Groomsmen schließen sich euch an.« Zustimmendes Murmeln ging durch die Gruppe. »Und dann«, sie grinste, »wird gefeiert.«

»Hat Fynn eigentlich erwähnt, wann heute Abend Schicht im Schacht ist?«, fragte Leonie, als wir nach dem Rehearsal zusammenstanden und letzte Fragen zu Izzys JGA klärten.

Ich schüttelte den Kopf. »Er ist super entspannt. Würde mich nicht wundern, wenn er uns den Schlüssel dalässt und ins Bett geht.«

»Da würde er nur nicht viel Schlaf bekommen«, bemerkte Annie. »Er wohnt ja direkt über dem Cozy Cup.«

Überrascht hob ich die Brauen. »Das wusste ich gar nicht.«

»Ist so eine kleine Junggesellenbude«, sagte sie. »Ein bisschen wie bei Olly.«

»Warst du schon mal bei ihm?«

»Nein, aber ich kenn das Haus. Beziehungsweise die Vorbesitzerin.«

Wir plauderten kurz über den Friseursalon, der sich früher dort befunden hatte. Dann stieß Izzy zu uns.

»Wir haben gerade gesagt, wie toll du aussehen wirst mit deinem Krönchen«, zog Annie sie auf.

»Das wagt ihr nicht«, brummte Izzy.

Wir lachten.

»Es ist nur ein ganz kleines Krönchen«, bemerkte ich zwinkernd.

»Stichwort Krönchen: Wir sollten langsam mal, oder?« Leonie tippte auf ihre Uhr, und alle nickten.

»Kann mich jemand von euch am Leaf absetzen?«, fragte ich in die Runde.

»Klar«, antwortete Leonie. »Du kannst bei Annie und mir mitfahren.«

Wir verabschiedeten uns alle voneinander und machten uns auf den Weg zu Leonies Auto.

»Hey, soll ich dich mitnehmen?«, rief Ryan mir zu. Er stand mit Leo und Olly zusammen.

Ich blieb stehen, und als ich in seine Augen blickte, wollte ich mit Ja antworten. Ein paar Minuten neben ihm im Auto sitzen, seine Stimme hören. Aber der vernünftige Teil von mir erinnerte mich daran, warum ich ihm die letzten Tage aus dem Weg gegangen war. Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich an einem neutralen Ton. »Nicht nötig. Ich fahr bei Leonie mit.«

Er verengte ganz leicht die Augen, und ich fragte mich, ob er vielleicht doch nicht so neutral gewesen war.

»Ich bin ein bisschen in Eile«, sagte ich nach einem Moment der Stille. »Izzys Junggesellinnenabschied …«

»Oh, der ist heute …«

Ich nickte.

»Dann … ähm … viel Spaß!«

»Danke.« Ich drehte mich um und spürte seinen Blick in meinem Rücken. Spürte ihn noch, als ich längst im Wagen saß und mich fragte, wie es sein konnte, dass es genauso schmerzhaft war, etwas wiederzufinden, wie etwas zu verlieren.
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Okay … also … meistens hat man es am Ha…«, ich brach ab und räusperte mich, »auf der Haut.«

»Muttermal«, rief Izzy im selben Moment, in dem Leonie »Pickel« schrie.

Ich schüttelte den Kopf. »Es passiert, wenn man sich«, ich schielte auf die Tabu-Karte, »wenn man … Sex hat, zum Beispiel.«

»Sperma«, brüllte Leonie, und am Tisch brach Gelächter aus.

Ich musste ebenfalls lachen, spürte aber, wie ich in Stress geriet. »Es ist eine … Verfärbung. Auf der Haut. Ein … äh … Andenken. An einen sehr … leidenschaftlichen Moment.«

»Knutschfleck?«, riet Izzy.

»Yes!« Ich ballte die Hand zur Faust und zog die nächste Karte vom Stapel. »Kondom« war der Begriff, den ich erklären sollte. »Wenn man … keine Kinder kriegen will …«

»Verhütung!«, kam es von meinem Team. »Pille!«

»Fast. Man kann sich dadurch vor … Krankheiten schützen.«

Rebecca bediente den Quietscher. »Du hast schützen gesagt.«

»Shit«, fluchte ich und legte die Karte zur Seite.

»Weiter, weiter«, trieb Izzy mich an.

Hektisch nahm ich eine Karte und sah hilflos zu Izzy und Leonie. »Das Wort kenn ich nicht.«

»Dann nimm die nächste«, sagte Izzy.

»Leute, was sind das denn für Begriffe?«, stöhnte ich, als ich »Blowjob« erklären sollte.

»Es ist die JGA-Edition«, gluckste Leonie.

»Wenn du … ihn … äh …«, verlegen kniff ich die Augen zusammen, »leckst?«

»Blowjob!«, stieß Izzy hervor. Eine Sekunde, bevor jemand »Zeit ist um« schrie.

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und blies die Backen auf. »War dieses Spiel schon immer so stressig?«

»Fünf Punkte für euch«, notierte Rebecca auf einem Block.

»Eigentlich nur vier, oder? Sie hat eine Karte nicht genommen«, bemerkte Aubree.

»Sie ist keine Muttersprachlerin, also würde ich sagen: Wir lassen ihr das durchgehen.« Rebecca zwinkerte mir zu.

»Was stand da eigentlich drauf?« Izzy schnappte sich die Karte, die ich zur Seite gelegt hatte. »Aaah.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich.

»Es ist ein Synonym für Vagina. Aber eher Slang.«

»Stichwort Vagina.« Leonie erhob sich vom Tisch und verschwand in Richtung Toiletten.

»Wo ist Fynn?« Izzys Blick war auf den verwaisten Tresen gerichtet. »Haben wir den schon vertrieben?«

»Beim Blowjob war er noch da«, bemerkte Rebecca, und alle lachten.

»Der arme Kerl tut mir fast ein bisschen leid«, sagte Annie.

»Ach, der wusste, worauf er sich einlässt«, entgegnete ich im selben Moment, in dem er mit einem Sack Crushed Ice über der Schulter aus dem Raum hinter der Theke kam.

»Da isser wieder«, flötete Rebecca ein wenig beschwipst.

Wir hatten alle schon einiges intus. Nachdem wir Izzy mit Sekt empfangen hatten, waren wir zu Frozen Margaritas übergegangen, die Fynn in einer Fish Bowl an den Tisch gebracht hatte. Inzwischen war sie leer. Vermutlich sorgte Fynn gerade für Nachschub.

Ein zufriedener Laut kam über Izzys Lippen. »Das ist wirklich ein schöner Abend, Mädels. Danke fürs Organisieren. Und dafür, dass ich keine Krone aufsetzen musste.«

Wir lachten.

»Das hat dich wirklich gestresst, hm?«, stellte ich belustigt fest.

»Also wenn ich heirate, will ich das volle Programm«, sagte Aubree und lallte ein wenig dabei. »Schärpe, Tiara … Vegas, Limo, Stripper …«

»Du willst nach Las Vegas für deinen Junggesellinnenabschied?« Izzy hob die Brauen.

»Aber so was von. Ich hab sogar Geld dafür zurückgelegt.«

»Du hast Geld für deinen eigenen JGA zurückgelegt?«, fragte ich amüsiert.

»Klar. Ich kann ja nicht davon ausgehen, dass sich das jeder leisten kann. Wenigstens die Flüge will ich übernehmen.«

»Oh Gott, das heißt ja, ich muss mit hoher Wahrscheinlichkeit mindestens einmal in meinem Leben nach Vegas.« Izzy verzog das Gesicht, als könnte sie sich nichts Schrecklicheres vorstellen, und ich lachte. Wenn es etwas gab, das noch weniger zu ihr passte als ein Krönchen, dann war es Las Vegas mit seinem Plastik und Bling-Bling.

»Wo würdest du denn hinwollen?«

Ich hatte gerade meine Margarita ausgetrunken und sah zu Aubree. »Darüber hab ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

»Echt nicht?«, erwiderte Annie überrascht. »Also ich mir schon.«

Rebecca nickte. »Ich mir auch.«

»Ihr habt ja auch beide Partner. Ich bin Single.«

»Noch nicht lange«, warf Izzy ein.

»Ja, aber so ernst war das bei mir und Justus nicht.«

»Aber bei dir und Ryan, oder?«

Aubrees Bemerkung erwischte mich kalt, auch wenn es nur so dahingesagt war.

»Ich meine, ihr hättet fast geheiratet, oder?«

Am Tisch war es auffällig still. Izzy stierte in ihr Glas, Annie zupfte an einer Serviette herum.

Aubree blinzelte. »Hab ich … was Falsches gesagt?«

»Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich hab nur wirklich noch nie darüber nachgedacht, wie mein JGA ablaufen soll.« Ich griff nach meinem Glas und erinnerte mich zu spät daran, dass es bereits leer war. »Ich frag Fynn mal, wo der Nachschub bleibt.«

»Oh Gott, ich seh gerade, dass mein Wecker in viereinhalb Stunden klingelt«, stöhnte Annie. »Warum haben wir das noch mal auf einen Werktag gelegt?«

Auch wenn ich wusste, dass es nicht vorwurfsvoll gemeint war, erwiderte ich: »Ging leider nicht anders.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hauptsache, die Braut muss morgen nicht arbeiten.«

Izzy gähnte. »Die Braut ist trotzdem reif fürs Bett.«

Wie auf Kommando setzte Aufbruchstimmung ein. Stühle scharrten über den Boden, und Gläser und Flaschen wurden eingesammelt und zu Fynn an den Tresen getragen. Als Annie und Rebecca die Girlanden abhängen wollten, winkte ich ab. »Ich mach das schon. Geht ihr mal nach Hause.«

»Wir können doch schnell zusammenhelfen«, sagte Annie.

»Ihr müsst morgen alle arbeiten. Ich hab Urlaub. Außerdem ist es ja nicht mehr viel. Ich häng die Deko ab und begleich die Rechnung.«

»Aber sag uns dann, was du bekommst, ja?«, erwiderte Leonie.

»Ich schreib’s in unsere Gruppe«, versprach ich.

»Leo ist in zwei Minuten da«, rief Rebecca in die Runde und schlüpfte in ihre Jacke. »Falls jemand mitfahren möchte …?«

Izzy hob die Hand. Der Rest bevorzugte ein paar Schritte an der frischen Luft. Wir tauschten Umarmungen und Küsschen und verabschiedeten uns voneinander. Izzy betonte noch einmal, wie schön der Abend gewesen war, und bedankte sich bei uns allen.

»Bis spätestens Samstag«, sagte Aubree noch zu mir, bevor sie als Letzte durch die Tür verschwand.

Der Kontrast war hart. Bis gerade eben war alles laut und voller Leben gewesen, jetzt hörte man nur noch die Musik, die aus den Boxen drang. Fynn musste die Playlist gewechselt haben. Statt Partykrachern erfüllte Noah Kahans rauer Bariton den Raum. Ich mochte seine Stimme. Diese Songs über Heimkehr, Sehnsucht und Einsamkeit, die einen immer ein wenig dazu verleiteten, gedankenverloren aus dem Fenster zu stieren. Die sich ganz schlecht mit Alkohol vertrugen. Nur so konnte ich es mir erklären, dass meine Augen plötzlich feucht wurden und sich ein vertrautes Stechen in meinem Herzen bemerkbar machte.

»Du hast nicht zufällig noch was zu trinken für mich?«, fragte ich Fynn und setzte mich an den Tresen.

Er trocknete gerade Gläser, die frisch aus der Spülmaschine kamen, und sah auf. »Bist du ein Wodka- oder ein Tequila-Mädchen?«

»Ich bin ein Gib-mir-irgendwas-das-mich-ihn-vergessen-lässt-Mädchen.«

Mitleidig lächelte er mich an. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis ein Shotglas vor mir stand, und keine zehn weitere, bis er es mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt hatte.

»Noch eins«, sagte ich, nachdem ich es mir in den Rachen gekippt hatte.

Er zog die Brauen hoch.

»Ich hab noch nicht mal den letzten Buchstaben seines Nachnamens vergessen!«

Fynn machte eine beschwichtigende Geste und schenkte mir Wodka nach. Wieder trank ich ihn auf ex. Schauderte, als er sich meine Speiseröhre hinabbrannte. Ich schob das leere Glas in seine Richtung und bat um Nachschlag.

»Ich glaube, du solltest ein bisschen langsamer machen.«

»Und ich glaube, du solltest deinen Job machen.«

Er lachte. »Ich bin Barista, kein Barkeeper.«

Ich hielt seinem Blick stand, bis er mir nachschenkte.

»Hast du das schon immer gemacht?«, fragte ich über den Rand meines Glases hinweg.

»Nein, früher hab ich bei Starbucks gearbeitet.«

Ich runzelte die Stirn, und er ergänzte: »Nicht im Verkauf. Im Real Estate.« Offenbar sah er mir an, dass ich damit nicht wesentlich mehr anfangen konnte. »Ich war zuständig für die Standortsuche, die Immobilienauswahl, Mietverhandlungen … so was.«

»Also … hast du entschieden, wo neue Filialen aufgemacht werden?«

»Eher analysiert, wo sie sinnvoll wären und wo nicht.«

»Hm.« Der Wodka lockerte meine Zunge. »Warum hast du aufgehört?«

Fynn schien sich nicht daran zu stören. »Es hat mir nie so wirklich Spaß gemacht. Ich bin eigentlich kein Zahlenmensch – obwohl ich einen Abschluss in diesem Bereich habe. Aber ausschlaggebend«, er ließ den Blick durch den Raum wandern, »war wohl dieser Laden hier. Er stand in der engeren Auswahl für eine Filiale.«

»Eine Starbucks-Filiale?«, erwiderte ich ungläubig. »In Green Valley?«

Er nickte. »Außer in den großen Skiorten ist Starbucks in dieser Region relativ schlecht aufgestellt. Das wollten sie ändern. Es gab ein paar Immobilien, die infrage kamen. Ich wurde hergeschickt, um die Standorte zu prüfen.«

»Wann war das?«

»Vor etwas über einem Jahr. Green Valley war mein letzter Stopp. Ich hab mir die Immobilie hier angesehen und war sofort überzeugt. Gute Lage, Laufkundschaft, schöne große Fenster, viel Licht.«

»Aber?«

»Aber dann bin ich ein bisschen durch die Stadt gelaufen, hab die Leute beobachtet, ihnen zugehört … Und mir ist klar geworden, dass eine große Kette wie Starbucks hier nicht herpasst. Dass es nicht das ist, was die Menschen wollen. Sie sich vielleicht sogar dagegen wehren würden.«

Ein zustimmendes Lächeln huschte über mein Gesicht.

»Ich wollte noch am selben Tag zurück nach Phoenix fahren, aber dann hatte ich einen Autounfall.«

»Oh.«

»Nur Blechschaden. Aber die Werkstatt musste ein Ersatzteil bestellen, also saß ich übers Wochenende hier fest.«

»Annies Werkstatt?«

Er nickte. »Sie war super hilfsbereit. Hat mir ein Zimmer im Golden Leaf organisiert und mir und Olly mit dem Versicherungskram geholfen.«

Ich stutzte. »Olly? Olly … Walsh?«

Seine Augen huschten kurz zur Seite, als hätte er zu viel erzählt. »Ja, ich hab ihm versehentlich die Vorfahrt genommen.«

Vielleicht lag es am Alkohol, aber ich brauchte ein paar Sekunden, um die Informationen in meinem Kopf zu sortieren. »Dann … kanntet ihr euch schon, bevor du hierhergezogen bist.« In mir begann es zu arbeiten. »Kann er dich deswegen nicht leiden? Weil du … sein Auto demoliert hast?« Erst mit dreisekündiger Verzögerung erkannte ich, wie abwegig der Gedanke war. Olly fuhr einen rostigen Toyota und machte sich rein gar nichts aus Autos.

»Nein, das … hat andere Gründe.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Und diesmal kam mein Verstand erstaunlich gut hinterher.

»Zwischen euch ist was gelaufen!«, platzte ich heraus.

Etwas blitzte in seinen Augen auf. Als würden ihn meine Kombinationsfähigkeiten gleichzeitig beeindrucken und irritieren.

»Ich hab schon so was vermutet«, fuhr ich fort und schämte mich fast für meinen stolzen Unterton. »Dass du Olly irgendwie … magst, aber ich wusste nicht, dass es beidseitig ist.«

»Ist es nicht.« Leise fügte Fynn hinzu: »Nicht mehr.«

»Was ist passiert?«

Er zögerte, und ich ruderte zurück und hob die Hand. »Tut mir leid. Das geht mich überhaupt nichts an.«

Er schwieg einen Moment. Dann begann er plötzlich, zu erzählen. »An dem Abend des Unfalls bin ich ins OIly’s gegangen. Hannah hatte mir den Tipp gegeben. Ich wusste nicht, dass es seine Bar war. Das hab ich erst kapiert, als ich ihn hinterm Tresen gesehen habe. Im ersten Moment dachte ich, er würde vielleicht … ungehalten reagieren. Immerhin war es meine Schuld, dass sein Auto kaputt war. Aber er war echt nett.«

»Olly? Nett?«, hakte ich amüsiert ein, aber Fynn überging es.

»Ich hab mich an den Tresen gesetzt, einen Burger bestellt, und wir haben uns unterhalten.« Sein Blick wurde ein wenig abwesend. »Irgendwann war die Bar leer, und ich saß immer noch dort.« Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich hatte das so zuvor noch nie erlebt. Dass es so … vibed. Dass du jemandem begegnest, und es passt einfach alles.« Er sah kurz auf den Tresen und zeichnete mit seinem Finger eine Maserung im Holz nach. »Na ja, jedenfalls hab ich in dieser Nacht nicht im Golden Leaf geschlafen.« Er schmunzelte. »Und in der darauffolgenden auch nicht.«

Ich lächelte. »Verstehe.«

»Wir haben das ganze Wochenende in seiner Wohnung verbracht. Zusammen gefrühstückt, gekocht, ferngesehen, geredet … Und wir sind uns kein bisschen auf die Nerven gegangen. Im Gegenteil. Es war, als würden wir uns schon ewig kennen.«

»Das klingt schön.«

»War es«, raunte er, aber sein Gesichtsausdruck deutete an, dass die Geschichte kein gutes Ende nehmen würde.

»Was ist passiert?«, fragte ich vorsichtig.

»Das Leben? Am Montagmorgen hat Annie angerufen, dass mein Auto repariert ist, und ich bin zurück nach Phoenix gefahren.«

Ich wartete noch einen Moment ab, aber es kam nichts mehr. »Das war’s?«

»Im Grunde schon.«

»Aber warum ist Olly dann so …« Ich suchte nach dem korrekten Ausdruck. »Ich meine, warum geht er jedes Mal an die Decke, wenn jemand deinen Namen fallen lässt.«

»Tut er das?«

»Schon. Irgendwie.«

Zu meiner Irritation lächelte er. Dann sagte er etwas reumütig: »Eventuell … hab ich … mich nicht … verabschiedet.«

Ich riss die Augen auf. »Gar nicht?«

Er seufzte. »Ich wollte es uns nicht noch schwerer machen. Es war klar, dass das Ganze keine Zukunft hatte. Immerhin sind es über zehn Autostunden von Green Valley nach Phoenix. Ich hielt es für die beste Lösung, keinen großen Aufriss zu machen.«

»Du hast keine Nachricht hinterlassen oder ihm geschrieben, dass …?«

Er schüttelte den Kopf.

»Also hast du ihn geghostet.«

»Es klingt schlimm, wenn du es so sagst.«

»Es ist schlimm.« Als müsste ich das Ganze erst mal verdauen, kippte ich mir den Shot in den Rachen. Ich verzog das Gesicht und hüstelte. »Warum bist du zurückgekommen?«

»Mir ist der Laden nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Die Idee, was Eigenes aufzumachen. Mit dem Gedanken hatte ich in Phoenix schon immer mal wieder gespielt, aber da hätte ich mir die Miete nicht leisten können. Noch dazu ist die Stadt voller großer Kaffeeketten. Die Konkurrenz wäre gigantisch gewesen. Aber Green Valley, wo es nur eine Bar und ein Diner gab …?«

»Und Olly.«

»Ja. Und Olly. Obwohl ich zugeben muss, dass das nur am Rande eine Rolle gespielt hat. Ich meine, irgendwo war da schon die Hoffnung, vielleicht dort weitermachen zu können, wo wir aufgehört haben, aber … es war nicht der ausschlaggebende Grund, nach Green Valley zu ziehen. Ich wollte einfach einen Neuanfang.«

»Hast du Olly von deinen Plänen erzählt? Hattet ihr Kontakt in dieser Zeit?«

Er schüttelte den Kopf. »Als alles in trockenen Tüchern war, hab ich ihn angerufen, aber er hat nie zurückgerufen. Den Grund dafür hab ich erfahren, als ich vor seiner Tür stand und sein Ex mir aufgemacht hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Derek?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ja.«

»Ich wusste nicht, dass die beiden wieder zusammen sind.«

»Sind sie nicht. Nicht mehr.«

»Woher weißt du das?«

»Von Derek.«

Ich stutzte. »Du hast Kontakt zu Derek?«

»Gott, nein!« Er stieß ein geseufztes Lachen aus. »Er stand nur irgendwann nach Feierabend in meinem Laden und hat mich angebrüllt, ich hätte seine Beziehung zerstört. Offenbar hat es zwischen ihm und Olly nur noch gekracht, seit ich wieder in der Stadt war.«

»Oh … shit.«

»Ehrlich gesagt hat mir das Hoffnung gemacht.« Er schmunzelte. »Ich meine, immerhin wusste ich dadurch, dass ich Olly noch nicht ganz egal bin.«

»Wie lange ist das her?«

»Dass Derek hier aufgekreuzt ist?« Er überlegte. »Das war so zwei, drei Wochen nachdem ich den Laden aufgemacht habe. Also … im Mai.«

»Aber das sind ja …« Ich begann zu rechnen, aber der Alkohol hatte inzwischen seine volle Wirkung entfaltet.

»Fünf Monate«, half er mir auf die Sprünge.

»Und seitdem gab es keine Möglichkeit … Ich meine, hast du nicht versucht, mal mit Olly zu reden?«

»Doch, natürlich. Immer wieder«, bemerkte er mit einem müden Lächeln. »Ich war im Olly’s, bei ihm zu Hause, ich hab Nachrichten geschrieben, angerufen …«

»Und?«

»Und … er hat mich jedes Mal abblitzen lassen.«

»Nur weil du ihn damals geghostet hast?« Ich hickste. »Das war ein Dick Move, keine Frage.«

»Es war nicht nur das Ghosten. Ich glaube, es hat ihn tierisch gekränkt, dass ich nicht für ihn zurückgekommen bin. Sondern, um ein Café zu eröffnen. Und ich verstehe das. Ich wünschte nur, er würde erkennen, dass ich vielleicht nicht für ihn gekommen bin, aber … für ihn geblieben bin.«

Überrascht sah ich ihn an.

»Es war hart in den ersten Monaten. Die Renovierung hat länger gedauert als geplant, die Kosten waren höher als erwartet. Und ich hab meine Freunde vermisst. Mein Leben in Phoenix. Ich hab mich oft gefragt, ob das nicht alles ein Riesenfehler war. Aber immer wenn ich Olly begegnet bin – auf der Straße, beim Einkaufen, an der Tankstelle –, wurde mir klar, dass es keiner war. Selbst, wenn er mich ignoriert hat.«

»Hast du ihm das je gesagt?«

Sein Schweigen war Antwort genug.

»Vielleicht solltest du das tun.«

»Er hört nicht zu«, seufzte er.

Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meines Glases und sah zu ihm auf. »Vielleicht musst du es ihm schwerer machen wegzuhören.«
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Lauter als geplant fiel die Eingangstür hinter mir ins Schloss. Ups. Verstohlen sah ich mich um, aber die Lobby war verwaist und die Rezeption unbesetzt. Kein Wunder, es war bereits zwei Uhr morgens gewesen, als ich vom Cozy Cup losgelaufen war. Als ich auf die Treppe zusteuerte, schwankte der Boden wie ein Schiffsdeck bei Sturm, kippte mal nach rechts, mal nach links. Mir wurde schwindelig, und ich fixierte den Handlauf, während ich einen Fuß vor den anderen setzte. Als ich das Holz unter meinen Fingern spürte, hielt ich einen Moment inne und schloss die Augen. Fehler. Großer Fehler. Mein Magen rebellierte, und ich musste scharf durch die Nase einatmen, um die Übelkeit zurückzudrängen. Ich klammerte mich an den Handlauf und schleppte mich Stufe für Stufe die Treppe hinauf. Oben angekommen machte ich erneut den Fehler, die Augen zu schließen. Alles begann sich zu drehen, und mein Magen teilte mir überdeutlich mit, dass ich an diesem Abend ein paar schlechte Entscheidungen getroffen hatte. Ich stöhnte und beeilte mich, zu meinem Zimmer zu gelangen. Als ich nach meinem Schlüssel suchte, rutschte mir die Handtasche von der Schulter, und ihr gesamter Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Wieder ups. Ich ging in die Hocke, um das Chaos zu beseitigen, aber mein Gleichgewicht verweigerte den Dienst. Im nächsten Moment plumpste ich auf meinen Hintern. Kurz war ich überrascht, dann kicherte ich los. Erst leise, dann etwas lauter. Ein unkontrolliertes Kichern, das sich nicht stoppen ließ. Plötzlich war alles wahnsinnig komisch. Ich, hier auf dem Teppichboden, umringt von meinen Sachen. Auf allen vieren krabbelte ich umher, um sie wieder einzusammeln. Immerhin fand ich so meinen Zimmerschlüssel. Ich richtete mich auf, geriet ins Taumeln und fing mich am Türrahmen ab. Lachte erneut über die absurde Situation. Ehe ich den Schlüssel zum Schloss führen konnte, ging die Tür auf. Ryan stand vor mir und blinzelte mich aus verschlafenen Augen an.

»Was machst du da für einen Krach?«, brummte er.

»Was machst du in meinem Zimmer?«

»Das ist nicht dein Zimmer«, stöhnte er.

»Natürlich ist das mein Zimmer.« Meine Zunge fühlte sich doppelt so schwer an wie sonst. »Ich hab den Sch…schlüssel!« Wie ein Beweisstück hielt ich ihn hoch.

Seine Mundwinkel zuckten. Er lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist betrunken.«

»Und du«, ich stieß meinen Zeigefinger gegen seine Brust, »bist ein Zimmerdieb!«

Er rieb sich übers Gesicht, aber zwischen all der Müdigkeit blitzte Belustigung hindurch. »Das ist mein Zimmer. Du wohnst nebenan.« Sein Daumen wies nach rechts. »Im Oak Room.«

Mein Blick zuckte zum Türschild – auf dem nicht Oak Room stand. Oh. Ich hatte mich in der Tür geirrt. Wie war das denn passiert? Scham brannte auf meinen Wangen. Im nächsten Moment hatte er mir bereits den Schlüssel abgenommen.

»Hey! Was machsuda?«

Er schob sich an mir vorbei. »Dafür sorgen, dass du nicht das ganze Haus aufweckst.« Er lief zu meinem Zimmer. Erst jetzt fiel mir auf, dass er nur T-Shirt und Boxershorts trug. Sein Haar war auf der einen Seite zerzaust, auf der anderen platt gedrückt. Es sah niedlich aus.

»Danke.«

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich es laut ausgesprochen hatte. »Hast du schon geschlafen?«

»Natürlich hab ich schon geschlafen. Es ist fast drei Uhr morgens!«

Drei Uhr? So lange hatte ich für den Heimweg gebraucht? Ich stolperte hinter ihm her, aber die ruckartige Bewegung tat meinem Magen alles andere als gut. Wieder stieg Übelkeit in mir auf. Vor meiner Zimmertür kam Ryan zum Stehen und sperrte auf. Er trat zur Seite und machte eine auffordernde Geste mit der Hand.

»Was ist?«, fragte er, weil ich mich keinen Zentimeter von der Stelle bewegte.

In meinem Magen tobte eine Rebellion, als hätte sich alles, was ich heute Abend getrunken hatte, gegen mich verschworen.

»Ist dir …?«, hörte ich ihn noch fragen, aber da hechtete ich bereits in Richtung Badezimmer.

»Geht es wieder?«

Seine Stimme drang nur gedämpft an meine Ohren. Ich brachte nicht mehr als ein Nicken zustande. Erst als ich den Kopf hob, bemerkte ich es. Meine Haare wurden von etwas zusammengehalten. Einer Hand. Seiner Hand. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Einerseits war es mir schrecklich unangenehm, andererseits rührte mich seine Fürsorge. Dass er geblieben war und mir das Haar aus dem Gesicht gehalten hatte. Ich schluckte schwer und senkte den Blick.

»Danke«, flüsterte ich.

Er sagte nichts. Ließ meine Haare erst los, als ich mich aufrichtete und auf wackeligen Beinen zum Waschbecken taumelte. Beim Blick in den Spiegel erschrak ich. Ich sah aus wie die zugedröhnte Leadsängerin einer Metalband. Mein Haar war zerzaust und klebte mir an den Schläfen. Ich war kalkweiß und hatte Schatten unter den Augen, die nur teilweise von meiner verschmierten Mascara rührten. In meinem Mundwinkel hing noch ein Rest Erbrochenes – igitt –, und auch mein Oberteil hatte einiges abbekommen. Angewidert wandte ich den Blick ab und spritzte mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Als ich mich abtrocknete, hörte ich, wie Ryan ein Glas Wasser aus der Leitung ließ.

»Hier.«

Ohne ihn anzusehen, nahm ich es entgegen und trank einen Schluck. Das Wasser schmeckte nach Schwimmbad, war aber eine Wohltat für meine raue Kehle.

»Danke«, krächzte ich.

»Du musst dich nicht ständig bedanken.«

Ich sah von meinem Glas auf. »Das macht man so, wenn man jemanden zwingt, einem beim Kotzen zuzusehen.«

Er schmunzelte schwach. »Du hast mich zu gar nichts gezwungen.«

Der beißende Geruch meines Shirts stieg mir in die Nase, und ich verzog das Gesicht. »Ich muss das ausziehen. Und duschen.«

»Ich warte draußen«, murmelte er und ließ mich allein.

Ich stülpte mir das Oberteil über den Kopf und stellte fest, dass auch meine Jeans verdächtige Flecken aufwies. Kurzerhand zog ich mich komplett aus und stieg in die Dusche. Ich lehnte die Stirn gegen die kühlen Fliesen und ließ mir eine Weile das Wasser über den Kopf, die Schultern und den Rücken laufen.

»Alles okay da drin?«, fragte Ryan, als ich das Wasser abgestellt hatte, um mich einzuseifen.

»Ja, alles gut.«

Ein Anflug schlechten Gewissens überkam mich beim Gedanken daran, dass er auf mich wartete. Mitten in der Nacht. In meinem Zimmer. Ich legte einen Zahn zu, wusch mir den Schaum vom Körper und stieg aus der Dusche. Als ich mich abtrocknete, fiel mir auf, dass mein Schlafanzug über dem Sessel neben meinem Bett hing. Mist. Ich wickelte mich in das größte Handtuch, das ich fand, und verließ das dampfende Badezimmer.

»Tut mir leid, dass du so lange …« Mitten im Satz brach ich ab. Ryan saß auf dem Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, die Beine von sich gestreckt. Sein Kopf war zur Seite gesunken, und aus seinem Mund kamen leise Schnarchgeräusche. Es sah nicht bequem aus. Eher so, als hätte sein Körper kapituliert. Mein erster Impuls war ein Lächeln. Mein zweiter die Frage, was ich jetzt tun sollte. Ihn wecken? Natürlich musst du ihn wecken, flüsterte die Stimme der Vernunft. Er kann schließlich nicht hierbleiben ... Aber er sieht so friedlich aus, hielt eine andere dagegen.

Unschlüssig betrachtete ich ihn. Das Bild vor meinen Augen, das so fremd und vertraut zugleich war.

Ich vertagte die Entscheidung und fischte meinen Schlafanzug vom Sessel. Nachdem ich mich im Bad angezogen hatte, entfernte ich die letzten Mascara-Spuren aus meinem Gesicht und putzte mir die Zähne. Das nasse Haar in einem Handtuchturban versteckt, kehrte ich zurück und fand Ryan noch immer schlafend vor. Sofort redeten die Stimmen in meinem Kopf wieder gegeneinander an. Weck ihn … Lass ihn schlafen … Das kannst du nicht machen … Was ist schon dabei?

Ich setzte mich auf die Bettkante und beobachtete, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Ein lautes Räuspern würde vielleicht ausreichen, dachte ich. Ich stellte mir vor, wie er die Augen öffnete, verwirrt blinzelte und aufsprang. Sich entschuldigte und ging. Wie ich allein zurückblieb, allein in diesem großen Bett lag. Nicht einschlafen konnte, weil mein Kopf mit mir Was wäre gewesen, wenn spielte.

Nein, dachte ich und traf eine Entscheidung.
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Als ich die Augen öffnete, schien mir grelles Morgenlicht ins Gesicht. Ich stöhnte und wollte mich wegdrehen, aber ein Männerarm hinderte mich daran. Er lag um meine Taille, fest und selbstverständlich, als hätte er nie woanders gelegen. Mein Atem stockte, und mein Herz schlug schneller. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Das Bad – die Kloschüssel – die Dusche. Ryan, halb sitzend, halb schlafend. Mein inneres Hin und Her. Ich hatte mich extra auf die andere Seite der Matratze gelegt, war unter die Bettdecke geschlüpft, während er auf der Tagesdecke … Ich runzelte die Stirn. Versuchte, Erklärungen zu finden. Vielleicht war ihm kalt geworden. Vielleicht hatte ich geträumt. Vielleicht … haben unsere Körper auch einfach beschlossen, dass Nähe vertrauter ist als Distanz. Der Gedanke ließ mich die Luft anhalten. Vielleicht nahm ich deswegen sofort wahr, dass sich seine Atmung veränderte. Ins Stocken geriet. Der Arm um meine Taille bewegte sich, und ich spürte, wie etwas hart gegen meinen unteren Rücken drückte. Oh.

»Was …«, hörte ich ihn murmeln. Dann fuhr er hoch. Abrupt. Zu schnell. Sein Körper löste sich von meinem, als hätte er sich an mir verbrannt. Die Bettdecke rutschte runter, kalte Luft traf meine Haut. Aufrecht saß er neben mir und starrte mich an.

»Du hast schon geschlafen«, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage. »Als ich aus dem Bad gekommen bin.«

In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Warum hast du mich nicht geweckt?« Er klang nicht verärgert, aber irritiert. Was ich ihm nicht verübeln konnte. Ich hätte ihn wecken sollen. Jetzt, wo sich der Nebel in meinem Hirn gelichtet hatte, war mir das klar.

»Hab’s versucht«, log ich.

Verlegen rieb er sich übers Gesicht. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen, aber die Wahrheit brachte ich trotzdem nicht über die Lippen. »Ist okay«, murmelte ich.

»Nein, ist es nicht«, seufzte er und schuf noch etwas mehr Abstand. »Ich hätte nicht …« Er brach ab und rieb sich das Nasenbein, und ich fragte mich, wie sein Satz weitergegangen wäre. Bleiben dürfen? Einschlafen dürfen? Neben dir schlafen dürfen? Mit dir kuscheln dürfen? Denn das hatten wir alles getan, führte ich mir vor Augen. Vor allem Letzteres ließ mein Herz schneller schlagen. Die Erinnerung an seine Wärme. Seine Stärke. Seine … Härte. Oh Gott.

»Ich sollte gehen«, murmelte er und schlug die Decke zur Seite – im selben Moment, in dem ich »Nein!« rief und den Kopf wegdrehte, um nicht auch noch zu sehen, was ich gefühlt hatte.

»Was …? Oh!« Ein verlegenes Räuspern folgte. Kurz war es still. Dann erfüllte mein Lachen den Raum. Ich konnte nicht an mich halten, fand alles an dieser Situation plötzlich herrlich komisch.

»Das hab ich vermisst«, sagte er, als ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte. »Dieses Lachen.«

Ich schluckte.

»Du bist mir aus dem Weg gegangen in den letzten Tagen. Warum?«

Ich brachte es nicht fertig, ihn anzusehen.

»Lena«, sagte er. Nur das. Meinen Namen.

»Ich hab gehört, was du zu Grayson gesagt hast.«

Er runzelte die Stirn. »Was ich …«

»Vor dem Olly’s«, half ich ihm auf die Sprünge. »Dass du froh bist, wenn ich endlich weg bin und dass …«

Er stöhnte und schloss die Augen.

»Du dich nur für Izzy und Will zusammenreißt. Dass ich …«

»Das hast du falsch verstanden.«

Ein bitteres Lachen kam über meine Lippen. »Wie kann man das falsch verstehen?«

Er schwieg, aber es wirkte widerstrebend, weshalb ich ihm eine letzte Chance gab. »Wie hast du es dann gemeint? Erklär’s mir. Stell’s richtig.«

Sein Schweigen hielt an, und jetzt reichte es mir endgültig. »Weißt du was? Du hast recht. Du solltest gehen.«

»Lena …«

»Jetzt.«

Unschlüssig sah er mich an. Fast rechnete ich damit, dass er sich weigern würde. Ein bisschen hoffte ich es auch. Stattdessen schwang er die Beine über die Bettkante. Einen Moment blieb er noch sitzen, dann stand er auf. An der Tür blieb er stehen. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, doch er drehte sich noch einmal um. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Dann verschwand er durch die Tür. Ich starrte auf den Punkt, an dem er eben noch gestanden hatte. Hörte seine Schritte im Flur. Seine Zimmertür, die zufiel. Sie musste die ganze Nacht offen gestanden haben. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, dass er noch einmal zurückgegangen war, um sie zu schließen. Schwer seufzend ließ ich mich ins Kissen sinken. Das Bett neben mir war leer, aber die Wärme war noch da. Und genau das tat am meisten weh.

Es war um die Mittagszeit, als ich zum zweiten Mal an diesem Tag aufwachte. Diesmal war es nicht das Sonnenlicht, das mich weckte, sondern mein Smartphone. Mit halb geschlossenen Augen tastete ich nach dem Gerät und fischte es vom Nachttisch.

»Ja?«, krächzte ich, ohne darauf zu achten, wer anrief. Es war Izzy, und sie plapperte ungebremst drauflos. »Hey, ich wollte fragen, ob du Lust hast, mit mir ins …«

»Nicht so laut!«, stöhnte ich und hielt mir das Handy vom Ohr weg.

»Ich sprech ganz normal. Was ist denn los?«

»Ich fühl mich nicht gut.«

»Bist du krank?«

»Nein, verkatert.«

Sie stutzte hörbar. »Du hattest doch höchstens zwei Margaritas gestern Abend.«

»Das war, bevor Fynn mich abgefüllt hat.«

»Fynn hat … was?!«

»Er kann nichts dafür, ich hab es darauf angelegt«, gab ich zerknirscht zurück.

Kurz wurde es still am anderen Ende der Leitung. »Also bist du noch länger geblieben?«

»Hmmm«, brummte ich, wobei ich feststellte, dass ich keine Ahnung hatte, wie lange genau.

»Und hast dich mit Fynn betrunken?«

»Nein, nur ich hab getrunken.«

»Okay«, kam es gedehnt zurück.

»Ich hab Mist gebaut, Izzy.«

»Oh nein. Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du mit Fynn geschlafen hast.«

»Was? Nein! Doch nicht mit Fynn«, unterbrach ich sie und schüttelte so heftig den Kopf, dass ich vor Schmerz aufstöhnte.

»Mit Ryan …?!«

»Nein! Aber … ich bin heute Morgen neben ihm aufgewacht.«

»Hä?!«, keifte sie mir ins Ohr.

»Es ist nichts passiert. Wir haben nur im selben Bett geschlafen.«

»Hattet ihr was an?«

»Natürlich hatten wir was an!«

Ich gab ihr eine ausführliche Zusammenfassung, wobei ich mich an manches nur noch bruchstückhaft erinnerte. Zum Beispiel wusste ich nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen war. Hatte Fynn mich gefahren? War ich gelaufen? Und warum hatte ich überhaupt an Ryans Tür geklopft? Was hatte ich von ihm gewollt? Was hatte ich gesagt?

»Hast du mal in deine Anrufliste geschaut?«

»Wieso?«

»Na ja, vielleicht hast du Ryan angerufen, bevor du bei ihm geklopft hast.«

Ich konnte ihr nicht folgen.

»So eine Art … Booty Call«, warf sie vorsichtig in den Raum.

Ich stutzte. »Booty Call? Du denkst, ich hab bei ihm geklopft, weil ich …?«

»Keine Ahnung, nur so eine Idee.«

»Oh Gott, bitte nicht«, stöhnte ich und rief parallel meine Anrufliste auf. Zu meiner Erleichterung hatte ich Ryan letzte Nacht nicht angerufen. Sicherheitshalber checkte ich noch rasch meine Nachrichten, aber auch hier entdeckte ich keinen verdächtigen Chat.

»Ich denke, das hätte er dir auch gesagt. Apropos … wie hat er eigentlich reagiert?«

»Es war ihm super unangenehm. Die Morgenlatte hat auch nicht gerade geholfen.«

Izzy prustete los.

»Er ist ziemlich schnell abgehauen.«

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihr von dem Gespräch zwischen Ryan und Grayson zu erzählen, das ich mit angehört hatte. Von Ryans Reaktion vorhin. Aber es war der Tag vor ihrer Hochzeit, und ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um die Stimmung machte. Stattdessen wechselte ich das Thema. »Wie geht es dir denn überhaupt?«

»Ich bin super müde. Konnte ewig nicht einschlafen. So langsam steigt die Aufregung.«

»Das ist ja auch total verständlich. Morgen um diese Uhrzeit bist du schon fast verheiratet.«

Ein wenig zittrig stieß sie die Luft aus. »Ja.«

»Was steht denn heute noch an bei euch?«

»Nicht viel. Will und ich fahren nachher noch mal raus auf die Ranch und sehen nach dem Rechten, aber ansonsten …«

»Das klingt gut.«

»Und du? Pläne für heute?«

»Kopfschmerztabletten einwerfen.«

Sie lachte. »Ich glaube, ich muss morgen mal ein ernstes Wörtchen mit Fynn reden. Meine Trauzeugin so abzufüllen … tsss.«

»Morgen? Wieso morgen?«

»Na, auf der Hochzeit.«

»Fynn ist eingeladen?«, fragte ich erstaunt.

»Seit gestern, ja.« Sie lachte. »War eine spontane Entscheidung. Ich fand’s so nett von ihm, dass er uns das Cozy Cup zur Verfügung gestellt hat.«

»Hmmm«, machte ich, weil mir plötzlich eine geniale Idee kam.
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Den restlichen Nachmittag verbrachte ich im Bett und sah mir einen Film an. Meinen Kater hatte ich mit Aspirin, Wasser und einer Packung Chips in den Griff bekommen. Trotzdem hatte ich keinerlei Absichten, heute noch mein Zimmer zu verlassen. Umso größer war die Überwindung, die Beine über die Bettkante zu schwingen, als es an der Tür klopfte. Ich ging davon aus, dass es die Pizza war, die ich bestellt hatte. Stattdessen stand Ryan vor mir.

»Hey«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln.

»Hey.«

Reflexartig wischte ich mir über den Mund, fest davon überzeugt, dass sich dort noch jede Menge Chipskrümel befanden. »Wenn du über heute Morgen reden willst …«

Abwehrend hob er die Hand. »Will ich nicht. Ich hab gerade einen Anruf von Will bekommen. Er fragt, ob wir zur Hütte fahren können, um sicherzustellen, dass alles passt.«

In meinem Kopf poppten mehrere Fragen gleichzeitig auf. Spontan entschied ich mich für: »Alles passt?«

»Na, die Deko und das Essen …«

Verständnislos blinzelte ich.

»Er hat doch diese Eventagentur beauftragt.« Offenbar sah er mir an, dass ich nur Bahnhof verstand, und begann von vorne. »Izzy und Will können sich ja keine Flitterwochen leisten, also hatte er die Idee, sie damit zu überraschen, nach der Hochzeit ein paar Tage zu zweit in der Hütte zu verbringen.«

»Oh«, stieß ich überrascht aus. »Das wusste ich nicht.«

»Er hat irgendeinen Anbieter gefunden, der die Hütte dekoriert, Frühstück anliefert und so weiter …«

»Das klingt schön.«

»Ja, nur ist Will jetzt irgendwie beunruhigt, dass es Izzy nicht gefallen könnte.«

»Warum sollte es ihr nicht gefallen?«

Ryan zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Seine Nerven liegen generell ziemlich blank.«

»Bekommt er kalte Füße?«, fragte ich alarmiert.

»Im Gegenteil. Er hat Angst, Izzy könnte ihn am Altar stehen lassen.«

Ungläubig lachte ich. »Das hat er gesagt?«

»So was in der Art.«

»Das würde Izzy doch niemals tun. Sie liebt Will über alles.«

»Natürlich tut sie das. Der arme Kerl ist einfach nervös.«

»Okay. Und … wir sollen jetzt …?«

»Zur Hütte fahren und nach dem Rechten sehen. Ach ja, und die Heizung aufdrehen. Sonst wird das mit den kalten Füßen anderweitig zum Problem.« Er schnitt eine Grimasse, und ich war geneigt zu lächeln. Aber dann fiel mir wieder ein, wie die Dinge zwischen uns standen.

»Kannst du das nicht allein machen? Ich bin total erledigt von letzter Nacht und hab mir eine Pizza bestellt.«

Etwas in seinem Blick wurde weicher. »So wie ich das verstanden habe, geht es Will vor allem um die Deko. Er hat Angst, es könnte Izzy zu kitschig sein. Und das kannst du besser einschätzen als ich.«

Ich stieß die Luft aus.

»Na schön. Ich komme mit.«

Ich glaubte, ein kleines Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen.

»Unter zwei Bedingungen«, schob ich nach. »Wir warten noch auf meine Pizza, und wir reden weiterhin nicht über heute Morgen.«

»Einverstanden«, sagte er, wirkte aber nicht glücklich dabei.

»Gib mir zehn Minuten, um das hier in den Griff zu kriegen.« Ich zeigte auf mich. »Wir treffen uns in der Lobby.«

Ehe er etwas erwidern konnte, zog ich ihm die Tür vor der Nase zu. Vielleicht war es ein wenig albern, aber für den Augenblick verschaffte es mir Genugtuung.

»Also … wie war’s gestern so?«, fragte Ryan in einem sehr offensichtlichen Versuch, mich zum Reden zu bewegen. Seit wir am Golden Leaf losgefahren waren, hatte ich mich hauptsächlich mit meiner Pizza beschäftigt.

»Gut.«

Er gab noch nicht auf. »Für unter der Woche ging es ziemlich lang, oder?«

»Nur für mich und Fynn.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Kopf in meine Richtung schnellte. Gelassen begegnete ich seinem Blick. »Wir haben uns verquatscht.«

Etwas wie Erleichterung stahl sich auf seine Züge.

»Er hat früher bei Starbucks gearbeitet. Wusstest du das?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ergibt aber Sinn.«

»Nicht im Verkauf. Im …«, ich kramte in meiner Erinnerung und rümpfte die Nase, »Real Estate oder so? Ich erinnere mich nicht mehr.«

Er schmunzelte und raunte etwas, das wie »Kein Wunder« klang.

»Hm?«

»Du … warst ziemlich betrunken.« Ohne die Augen von der Fahrbahn zu nehmen, hob er die Hand. »Kein Vorwurf.«

»Na ja, du hättest das Recht, mir einen zu machen«, räumte ich ein. »Immerhin hab ich dich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt. Um dann meinen kompletten Mageninhalt vor dir zu entleeren.« Reumütig rümpfte ich die Nase. »Sorry übrigens noch mal.«

»Du hast dich letzte Nacht schon dafür entschuldigt.«

»Hab ich?«

Er lächelte amüsiert. »Mehrfach.«

»Ich hab ein paar Lücken«, gab ich zu.

»Soll ich dir helfen, sie zu füllen?«

Ich spannte mich unwillkürlich an, weil mir das Gespräch mit Izzy wieder in den Sinn kam.

»Nicht nötig«, murmelte ich, um mich eine Sekunde später umzuentscheiden. »Oder doch: Was genau wollte ich von dir? Heute Nacht. Warum … hab ich geklopft?«

»Du hast nicht geklopft.«

Ich blinzelte. »Nicht?«

»Dein Schlüssel hat nicht gepasst, weil du dich in der Tür geirrt hast. Davon bin ich wach geworden.«

»Das war’s?«

»Im Großen und Ganzen schon, ja.«

»Oh, Gott sei Dank«, stieß ich todeserleichtert hervor.

Er hob die Brauen. »Was dachtest du denn, warum …«

»Wie wär’s, wenn wir die Nicht-über-heute-Morgen-reden-Regel etwas großzügiger auslegen?«, krächzte ich.
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Die Sonne war bereits am Untergehen, als Ryan den Wagen die gewundene Auffahrt hinaufmanövrierte. Ich war über drei Jahre nicht mehr hier gewesen, aber ich hatte nicht vergessen, wie idyllisch die Hütte der Albrights lag. Ein mehrstöckiges Holzhaus mit Panoramafenstern und einer ausladenden Veranda, das sich harmonisch in die Bergkulisse einfügte. Wie viele Wochenenden hatten wir hier gemeinsam mit unseren Freunden verbracht. Wie oft waren wir zum Hiken, Schlitten- oder Skifahren hergekommen. Ein wohliges und zugleich wehmütiges Gefühl breitete sich in mir aus.

Als Ryan die Tür aufschloss, rechnete ich fest mit diesem speziellen Duft, der dieser Hütte anhaftete. Ein Gemisch aus altem Leder und Holz. Aber zu meiner Irritation roch es nach Vanille. Die künstliche, aufdringliche Variante. An der Art, wie er die Nase rümpfte, sah ich, dass Ryan es ebenfalls wahrnahm.

Wir betraten den offenen Wohnbereich und blieben wie angewurzelt stehen.

»Oh nein!«, stieß ich im selben Moment aus, in dem Ryan »Fuck!« sagte.

Vor uns – über uns – schwebten Unmengen von Heliumballons in Herzform. Rosa, pink und rot. Das Ledersofa war übersät von Plüschkissen – ebenfalls in Herzform –, und am Kamin hing eine Girlande mit aufgefädelten Herzen und den Namen von Izzy und Will. Auf dem Sims standen mehrere Duftkerzen, von denen ich ausging, dass sie für den Gestank verantwortlich waren, und der Boden war übersät mit Herz-Konfetti.

»Izzy lässt die Ehe annullieren, wenn sie das sieht.«

»Du meinst Izzey.« Er zeigte auf die Girlande, und erst jetzt sah ich, dass der Name falsch geschrieben war.

»Shit«, war alles, was mir dazu einfiel. »Was hat Will sich denn dabei gedacht?«

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er«, Ryan machte eine ausladende Handbewegung, »so was im Sinn hatte, als er diesen Service gebucht hat.«

Ryan hatte recht. Niemals hätte Will diesen Herzchen-Albtraum abgesegnet.

»Am besten rufen wir ihn sofort an«, sagte ich und zückte mein Smartphone.

»Warte.« Er hielt mich am Arm zurück.

Irritiert sah ich ihn an. »Wir können das unmöglich so lassen.«

Er folgte meinem Blick zu den Herzballons. Den Plüschkissen. Den Duftkerzen. »Nein, können wir nicht. Aber Will ist sowieso schon ein nervliches Wrack. Wenn wir ihm jetzt noch sagen, dass seine Honeymoon Suite aussieht wie ein Puff …« Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.

»Aber er kann sich bei dieser Eventagentur beschweren und verlangen, dass sie es in Ordnung bringen.«

Ryan schielte auf seine Uhr. »Ob er die jetzt noch erreicht? Und selbst wenn … Vielleicht finden die das ja schön.«

Ich verzog das Gesicht. »Es ist grauenvoll! Und Izzys Name ist falsch geschrieben. Wenigstens das müssen sie ändern.«

»Ich glaube nicht, dass die Freitagabend eine neue Girlande herzaubern können, und ehrlich gesagt will ich es auch nicht darauf ankommen lassen.«

»Und was schlägst du stattdessen vor?«

Er blies die Backen auf und überlegte. Dann setzte er sich in Bewegung und steuerte auf den Kamin zu. In einem Ruck riss er die Girlande herunter und ließ sie zu Boden segeln. Ich zuckte kurz zusammen.

»Wir nehmen das selbst in die Hand.«

Ich starrte ihn an.

»Der ganze Quatsch hier kommt raus.« Mit der Schulter schob er einen der Ballons weg.

»Und dann?«

Entschlossenheit machte sich auf seinem Gesicht breit. »Machen wir diese Hütte honeymoontauglich.«

»Wie stellst du dir das vor?« Meine Stimme schwankte zwischen Panik und Unglauben. »Es ist Freitagabend, und wir sind in einer Hütte in den Bergen.«

»Beaver Creek ist nicht weit. Da gibt es bestimmt ein paar Kerzen, die nicht nach Billigdeo riechen.«

»Es stinkt ganz schön, oder?«

Er nickte. »Am besten reißen wir erst mal alle Fenster auf. Ich unten, du oben?«

Ich willigte ein und machte mich auf den Weg in den ersten Stock. Über eine Treppe gelangte man auf eine Galerie, die einmal rundherum führte. Es gab ein Bad und vier Zimmer. Ryan und ich hatten immer im selben übernachtet, weshalb ich kurz innehielt, bevor ich die Klinke nach unten drückte. Anders als im Erdgeschoss roch es nicht nach Vanille, sondern nach Holz und frisch gewaschener Bettwäsche, weshalb ich die Tür rasch wieder zuzog. Auch die nächsten beiden Zimmer waren verschont geblieben. Das vierte hingegen …

»Ach du Scheiße!«, stieß ich lautstark hervor, als mein Blick auf die rote Satinbettwäsche fiel. Die beiden Schwäne, die jemand aus weißen Frotteetüchern gefaltet hatte und deren Hälse ein perfektes Herz formten. Die künstlichen Rosenblätter, die überall verstreut lagen. Die LED-Lichterkette, die um das Kopfteil gewickelt war. Ich konnte der Versuchung nur schwer widerstehen, herauszufinden, ob die Herzen blinkten, wenn man sie anschaltete.

»Oh, wow«, sagte Ryan, der hinter mir aufgetaucht war. »Das sieht aus wie …«

»Ja.«

»Immerhin stinkt es nicht nach Vanille.«

Ich machte einen Schritt ins Zimmer hinein und verzog das Gesicht. »Aber nach Rosen.«

»Das sind bestimmt diese Blütenblätter.«

Ich zog eins von der Bettdecke und roch daran. »Yep.«

»Okay, ich würde vorschlagen, du fährst nach Beaver Creek und …«

»Auf gar keinen Fall. Ich bin ewig nicht mehr Auto gefahren und hab nicht vor, in deiner Monsterkarre wieder damit anzufangen.«

»Aber … ich kenn mich nicht aus mit Deko.«

»Schlimmer kann’s nicht werden.«

Er war eindeutig nicht überzeugt.

»Kauf einfach ein paar Herbstblumen. Und Windlichter.« Ich überlegte. »Pumpkin-Spice-Kerzen! Aber nicht die billigen. Die stinken. Oh, und Müllsäcke!« Mit Daumen und Zeigefinger hielt ich ein künstliches Rosenblatt hoch. »Ganz wichtig.«

Mit einem Mal wirkte er unsicher. »Vielleicht solltest du besser mitkommen.«

»Quatsch, das kriegst du auch allein hin. Ich bezieh schon mal das Bett neu. Und dann fang ich an, die Luftballons zerplatzen zu lassen.«

»Du willst sie zerplatzen lassen?«

»Nicht alle. Vielleicht so … achtzig.«

Er lachte.

Es dauerte fast eineinhalb Stunden, bis Ryan aus Beaver Creek zurückkehrte, aber der Vorwurf, den ich ihm deswegen machen wollte, erstarb auf meinen Lippen. Mit roten Wangen und leicht zerzaustem Haar stand er vor der Tür. In der rechten Hand hielt er einen riesigen Herbststrauß. Dahlien, Chrysanthemen, Beerenzweige. Warmes Rot, gedämpftes Orange. Unter den linken Arm hatte er sich eine Kiste geklemmt.

»Die sind wunderschön«, sagte ich und nahm ihm die Blumen ab.

»Der Blumenladen hatte noch offen.«

Er trug die Kiste ins Wohnzimmer und blieb auf halbem Weg stehen, als würde er erst jetzt bemerken, dass der ganze Kitsch verschwunden war. »Wow.«

»Du warst eine Weile weg.«

»Sorry. Ich musste in drei verschiedene Läden für das Zeug. Und in einen vierten für das hier.« Er zog eine braune Papiertüte mit dem Logo einer Tex-Mex-Kette aus der Kiste.

»Du hast mir was zu essen mitgebracht?«

»Na ja, ich dachte, wir sind hier vermutlich noch länger beschäftigt.« Er begann, den Inhalt der Kiste auf dem Couchtisch auszubreiten. Kerzen, Streichhölzer, Windlichter, Cotton-Ball-Lichterketten, Pralinen, eine Flasche Sekt. Ich wollte ihn bereits loben, als er eine Packung Kondome aus der Kiste zog.

»Ernsthaft?«

Er grinste. »Was glaubst du, was Menschen so machen in ihren Flitterwochen?«

Ich verdrehte die Augen. »Die kommen aber bitte ins Nachtkästchen!«

»Nicht zu den Schwänen? Eigentlich wollte ich jedem eins in den Schnabel …«

Lachend duckte er sich weg, als ich ihm einen Klaps verpassen wollte.

»Es gibt übrigens keine Schwäne mehr«, rief ich ihm zu, als ich mich auf die Suche nach einer Vase begab. »Ich hab das Bett frisch bezogen und den Rest in Müllsäcke gestopft.«

»Sehr gut.«

Ich fand eine Keramikvase in einem der Schränke und versorgte die Blumen mit Wasser. Anschließend stellte ich sie auf den Couchtisch und drapierte ein paar Kerzen und die Pralinen daneben.

»Jetzt iss erst mal was«, bremste mich Ryan, als ich die Lichterkette auspacken wollte.

»Aber es ist gleich halb acht, und wir müssen …«

»Auf die zehn Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Demonstrativ reichte er mir die Papiertüte. Ein himmlischer Duft wehte an meine Nase und ließ mich sofort kapitulieren. Ich wickelte den Burrito aus und setzte mich auf die Couch.

»Hm«, stöhnte ich genüsslich, nachdem ich den ersten Bissen genommen hatte.

Er schmunzelte. »Was macht dein Kater?«

»Beffer«, schmatzte ich mit vollem Mund.

»Gab es eigentlich einen Grund dafür, dass du dich so weggeschossen hast?«, fragte er vorsichtig.

Ich ließ mir Zeit mit dem Kauen. Als ich runtergeschluckt hatte, erwiderte ich: »Ist relativ normal an einem JGA. Solltest du eigentlich wissen.« Mit der Hand formte ich ein Telefon.

Er ignorierte meine kleine Spitze. »Du machst so was nur, wenn dich etwas bedrückt.« Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir. »Zumindest war es früher so.«

»Es ging nicht um dich oder das, was du zu Grayson gesagt hast«, log ich. »Eigentlich haben Fynn und ich die ganze Zeit über seinen Liebeskummer gesprochen.«

»Fynn hat Liebeskummer?«

»Hmmm. Wegen Olly.«

Ryan riss die Augen auf. »Olly … Walsh?«

Ich nickte.

»Also ist Fynn …?«

»Schwul. Oder bi. Das weiß ich nicht. Aber er ist definitiv in Olly verliebt.« Ich lachte, als ich Ryans grenzenlose Irritation sah.

»Und Olly?«

»Ich glaube, er ist auch in Fynn verliebt, aber zu gekränkt, um sich das einzugestehen.«

»Gekränkt? Warum gekränkt?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte ich. »Und um ehrlich zu sein, hab ich auch da ein paar Lücken.« Ich rümpfte die Nase. »Aber jetzt, wo ich erfahren habe, dass Fynn zur Hochzeit eingeladen ist, hab ich einen Plan.«

Er hob die Brauen. »Was denn für einen Plan?«

»Ich tausche die Platzkarten und sorge dafür, dass er und Olly nebeneinandersitzen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann müssen sie miteinander reden.«

Er nickte. »Stark. Schlag das unbedingt für den nächsten G20-Gipfel vor. Ich meine, wir müssen nur Trump neben …«

Spielerisch boxte ich ihm in den Oberarm. »Fynn will einfach nur, dass Olly sich anhört, was er zu sagen hat. Und dabei werde ich ihm helfen.« Entschlossen reckte ich das Kinn. »Das wird meine letzte Mission, bevor ich zurück nach Berlin fliege.«

Ein Schatten legte sich über seine Züge, und ich spürte, wie die Stimmung umschlug. Jedes bisschen Leichtigkeit zwischen uns verschwand.

»Viel Glück dabei«, sagte er leise.
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Während Ryan die Müllsäcke zum Auto trug, brachte ich die Lichterkette im Schlafzimmer an und stellte ein paar Kerzen auf. Ich verstaute die Schachtel Kondome im Nachtkästchen, schloss das Fenster und drehte die Heizung auf. Die frische Luft hatte den Rosengestank erfolgreich vertrieben. Nur war es jetzt eiskalt im Zimmer. Nachdem ich mich versichert hatte, dass alles zu meiner Zufriedenheit war, machte ich mich auf den Weg ins Erdgeschoss. Auf der Hälfte der Treppe klingelte mein Smartphone. Es war Will.

»Hey, ist Izzy bei dir? Ich erreiche sie nicht.« Er klang ein wenig gestresst.

»Nein, ich bin noch in der Hütte. Ist alles okay?«

»In der Hütte?«

»Mit Ryan«, antwortete ich und stellte erst mit Verzögerung fest, dass er irgendwie … überrascht geklungen hatte.

»Er hat dich mitgenommen?«

Ich stutzte. »Du wolltest doch, dass ich mitkomme.«

Am anderen Ende der Leitung war es verdächtig still. »Ja. Stimmt.« Will räusperte sich. »Wie ist die Lage? Denkst du, Izzy gefällt es?«

Ich durchschaute das Ablenkungsmanöver sofort. Trotzdem antwortete ich: »Alles super. Sie wird es lieben.«

»Es ist nicht zu kitschig?«, versicherte er sich.

»Nein, es ist … äh … sehr … geschmackvoll.«

Ich vernahm Schritte im Erdgeschoss. Das Quietschen der Verandatür.

»Puh, da bin ich erleichtert. Mir ist die Idee erst vor ein paar Tagen gekommen, und das war der einzige Anbieter, der so kurzfristig noch Kapazitäten hatte.«

»Hmmm«, machte ich und kniff die Augen zusammen.

»Okay, dann versuch ich es mal bei Izzys Eltern. Vielleicht wissen die, wo sie steckt.«

»Gibt’s ein Problem?«

»Nein, nein. Sam hatte nur noch ein paar letzte Fragen zum Menü.«

»Ach so.«

Wir verabschiedeten uns. Das Smartphone in der Hand, blieb ich noch einen Moment auf der Treppe stehen. Ryan hatte mich also angelogen. Will hatte ihn nie darum gebeten, mich mit hierher zu nehmen. Aber warum hatte er das behauptet? Wegen unseres Streits heute Morgen? War es ein Vorwand gewesen, um noch einmal mit mir darüber reden zu können? Er hatte vorhin einen Versuch unternommen, erinnerte ich mich. Als ich den Burrito gegessen hatte. Aber sonderlich hartnäckig war er nicht gewesen. Ich runzelte die Stirn. Dann nahm ich die letzten Treppenstufen und machte mich auf die Suche nach ihm. Ich fand ihn auf der Veranda. Übers Geländer gelehnt, nippte er an einer Dose Dr. Pepper und stierte in den Nachthimmel.

»Hier bist du.«

Ich trat neben ihn, ließ aber einen kleinen Abstand.

»Der Himmel ist gesprächig heute Abend«, sagte er.

»Hm?«

»Sternschnuppen.«

Mit den Augen folgte ich seinem Zeigefinger hinauf zum Himmelszelt, aber ich sah nur Dunkelheit, durchzogen von Sternen.

»Hast du eine gesehen?«

»Sogar zwei.«

»Hast du dir was gewünscht?«

Er nickte nur.

»Also … ich hab gerade mit Will telefoniert.« Ich beobachtete sein Profil, nahm aber keine Regung in seinem Gesicht wahr. »Er hat nie darum gebeten, dass ich mit dir hierherkomme, oder?«

Ryan schwieg.

»Warum hast du das behauptet?«, fragte ich sanft, nicht vorwurfsvoll.

Eine Sekunde Stille. Zwei. Drei.

»Du hast mich falsch verstanden.«

Ich schnaubte. »Nein, hab ich nicht. Du hast gesagt, Will hätte …«

»Mein Gespräch mit Grayson.« Er sah mich direkt an. »Du hast mich falsch verstanden.«

Gefühlt atmete ich nicht mehr, bis er weitersprach.

»Ich hab gesagt, dass ich froh bin, wenn du wieder weg bist, ja. Aber nicht, weil ich dich nicht hier haben will.« Er schloss einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, umspielte ein verzweifeltes Lächeln seine Lippen. »Sondern weil ich dich hier haben will.«

Mit großen Augen sah ich ihn an.

»Ich will dich viel zu sehr hier haben, Lena. Und das killt mich. Es macht mich fertig. Dass ich … bei jeder Autofahrt nach deiner Hand greifen will. Mich ständig davon abhalten muss, dir … über die Wange zu streichen. Dass ich nachts wach liege und mich frage, wie sich diese«, er machte eine vage Geste, »Ponyfransen anfühlen.« Er sah mich an, als würde er abwägen, wie viel Wahrheit er mir noch zumuten konnte. »Dass ich nicht neben dir sitzen kann, ohne deinen Fuß anstupsen zu wollen. Nicht neben dir stehen kann, ohne mir zu wünschen, du würdest dich an mich lehnen. Und dass ich dich nicht – nein, nie – ansehen kann, ohne dich küssen zu wollen.«

Ich holte Luft, aber mein Atemzug blieb irgendwo zwischen meinen Rippen stecken.

»Also ja, ich bin froh, wenn du wieder weg bist, Lena. Weil es verdammt noch mal so viel leichter ist, dich zu vermissen, wenn du nicht bei mir bist.«

Ich schluckte schwer und starrte ihn an.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Fuck!« Er griff sich mit zwei Fingern an die Nasenwurzel und schloss die Augen. Ließ den Kopf auf eine Weise hängen, die mein Herz krampfen ließ.

»Hey«, flüsterte ich und legte meine Hand auf seine Schulter. »Ist in Ordnung.«

Abrupt fuhr er hoch. »Es ist nicht in Ordnung. Du bist mit jemandem zusammen, Lena.«

»Bin ich nicht.« Es kam leise, fast gehaucht aus meinem Mund, aber er sah mich an, als hätte ich eine Bombe vor seiner Nase detonieren lassen. »Justus und ich sind nicht mehr zusammen.« Es endlich auszusprechen, fühlte sich gut und befreiend an. Trotzdem schien mein Herzschlag einen Moment auszusetzen.

Ryan blinzelte. »Seit wann?«

»Schon seit einer Weile.«

Grenzenlose Verwirrung sprach aus seinem Gesicht. »Aber er hat gesagt … In der Sprachnachricht … Er meinte, er vermisst dich.«

»Beides ist möglich, oder? Nicht mehr zusammen zu sein und«, ich lächelte traurig, »jemanden zu vermissen.«

»Warum … Du …« Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. Sein Mund schloss sich, um sofort wieder aufzugehen. »Du hast es nicht richtiggestellt.« Es klang eher verwirrt als vorwurfsvoll. Trotzdem wich ich seinem Blick aus.

»Ich wollte es richtigstellen. Mehrmals. Aber dann dachte ich, es wäre einfacher so.«

»Einfacher«, wiederholte er stirnrunzelnd.

»Ich wollte mich schützen.«

»Vor mir?«, kam es gekränkt zurück.

»Nein. Vor mir.«

Aufgewühlt blinzelte er.

»Erinnerst du dich an den Abend, als du bei mir geklopft hast und ich mein Brautjungfernkleid anhatte?«

»Ob ich mich daran erinnere? Es verfolgt mich in meinen Träumen.«

Ich schmunzelte. »Du hast gesagt, du wolltest mich küssen.«

»Ja!«

»Ich wollte das auch.«

Überrascht sah er mich an.

»Dass du mich küsst. Ich wollte es auch. Und das hat mir Angst gemacht.«

»Warum?«

Ich lächelte traurig. »Vielleicht, weil mir klar geworden ist, dass es so viel leichter ist, dich zu vermissen, wenn du nicht bei mir bist.«

Auf seinem Gesicht wechselten sich eine Reihe unterschiedlicher Emotionen ab, so schnell, dass ich sie nicht alle greifen konnte. Da war Überraschung und Freude, Verwirrung und Rührung. Und – am deutlichsten von allen – Sehnsucht.

»Willst du es immer noch?«, fragte er mit erstickter Stimme.

Mein Herz hämmerte unkontrolliert in der Brust.

»Dass ich dich küsse. Willst du … das immer noch?«

»Ja«, hauchte ich zittrig.

Ich rechnete damit, dass er mich an sich ziehen und seine Lippen auf meine drücken würde. Schnell und ungestüm, voll unterdrückter Sehnsucht. Aber nichts dergleichen passierte. Als wollte er mir Zeit lassen, meine Entscheidung zu revidieren, hob er die Hand und legte sie an meine Wange. Ich schloss die Augen und lehnte mich in die Berührung. Genoss die Wärme seiner Handfläche. Spürte, wie sein Daumen langsam über meine Haut strich. Mein Herz begann zu rasen, und meine Knie wurden so weich, dass ich Angst hatte, sie würden mich nicht länger tragen. Als er meinen Mund an seinen zog, sich unsere Lippen berührten, war es, als hätten sie sich nur verloren, um sich in diesem Moment wiederzufinden. Als würde etwas erwachen, das nie geschlafen hatte. Als wäre ich … nach Hause zurückgekehrt. Ich spürte Sehnsucht, die nie verschwunden war, und Nähe, die sofort wieder da war.

»Gott, du hast mir gefehlt«, stöhnte er und ließ seine Stirn gegen meine sinken.

»Du hast mir auch gefehlt.«

Ein paar Herzschläge lang verweilten wir so. Dann löste er sich von mir, gerade genug, um mir in die Augen zu sehen. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder küssen.«

Mein Herz zog sich zusammen. Wie oft hatte ich denselben Gedanken gehabt? »Ich auch. Und alles daran hat sich falsch angefühlt.«

Ich presste meine Lippen auf seine. Nicht mehr sanft. Nicht mehr vorsichtig. Ich küsste ihn mit all der Sehnsucht, die sich in den letzten Jahren angestaut hatte. Mit all den unterdrückten Gefühlen der vergangenen Tage. Ich packte alles, was ich fühlte, in diesen Kuss. Hielt nichts zurück. Seine Hand wanderte in meinen Nacken, und er zog mich an sich und vertiefte den Kuss. Seine Zunge drang in meinen Mund vor, und ich stöhnte, weil ich noch nie etwas Besseres geschmeckt hatte. Zufrieden lächelte er an meinen Lippen, bevor er sie zwischen seine Zähne saugte und an ihnen knabberte. Ich schob die Hände unter sein Shirt und strich über die Muskeln an seinem Rücken. Er keuchte auf, und ich drückte ihn fester an mich, bis ich seine Lust nicht nur hörte, sondern auch spürte. Mit beiden Händen packte er meinen Hintern und hob mich hoch. Ich schlang die Beine um seine Hüfte und prallte im nächsten Moment mit dem Rücken gegen die Holzfassade. Aber der Schmerz hielt keine Sekunde an. Vielmehr verwandelte er sich in Verlangen. Irgendwo in meinem Hinterstübchen blitzte die Frage auf, ob wir vielleicht erst einmal in Ruhe reden sollten, bevor wir diesen Weg einschlugen, aber dann ließ Ryan seine Zunge so tief in meinen Mund gleiten, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Mein Herz raste und pumpte etwas durch meinen Körper, das ich lange nicht mehr gespürt hatte. Eine Mischung aus Zuneigung, Verlangen und Vertrautheit.

Wir schafften es nur mit mehreren Zwischenstopps ins Schlafzimmer. Den ersten legten wir im Wohnzimmer ein, wo wir auf dem Sofa rumknutschten und die ersten Kleidungsstücke loswurden. Als es uns zu unbequem wurde, taumelten wir zur Treppe und tauschten fiebrige Küsse, während wir die Stufen erklommen. Oben angekommen, zerrten wir uns auf dem Weg ins Schlafzimmer die verbliebenen Kleidungsstücke vom Leib. Die restlichen paar Meter zum Bett trug er mich. Sanft legte er mich auf der Matratze ab und blieb einen Moment am Fußende stehen. Betrachtete meinen Körper.

»Du bist genauso schön wie in meiner Erinnerung.«

»Und du bist kitschiger als in meiner Erinnerung«, zog ich ihn auf. Ein erbärmlicher Versuch zu überspielen, dass mein Herz dahinschmolz.

Er grinste, und dann brauchte es keine Worte mehr. Nur noch unsere Lippen, die sich berührten, unsere Hände, die sich verschränkten, und unsere Körper, die sich vereinten.

Genau hier in diesem Zimmer hatten wir zum ersten Mal miteinander geschlafen. Es war nicht geplant gewesen. Eher die Folge eines hitzigen Streits. Ich hatte Ryan provoziert, und er war mir nachgegangen, um mich zur Rede zu stellen. Wir hatten uns angezickt und angeschrien, bevor wir regelrecht übereinander hergefallen waren. Es war großartig gewesen, aber schnell und ungestüm.

Diesmal ließen wir uns Zeit und kosteten jede Sekunde aus. Es ging uns nicht darum, schnell anzukommen, sondern den Weg dorthin zu genießen. Jeden Kuss, jede Berührung, jedes Streicheln. Wir erkundeten uns und entdeckten Bekanntes und Unbekanntes. Narben, die schon da gewesen, Muttermale, die neu hinzugekommen waren.

Als ich auf seiner bebenden Brust zusammenbrach, seinen Namen noch auf den Lippen, fühlte es sich an, als ob mein Herz vor lauter Emotionen zerspringen würde. Ich merkte erst, dass sich eine Träne aus meinem Augenwinkel gelöst hatte, als er sie wegküsste.

»Alles okay?«, fragte er schwer atmend. Sorgenvoll huschten seine Pupillen über mein Gesicht.

»Ja«, krächzte ich und lächelte. »Ich hatte nur vergessen, wie es sich anfühlen sollte.«
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Die sind viel weicher, als ich dachte.« Er lag neben mir, den Kopf auf den Arm gestützt, und spielte mit meinen Ponyfransen.

Unwillkürlich musste ich lächeln. »Der ist auch weicher, als ich dachte.« Mit meinen Fingern strich ich seinen stoppeligen Kiefer entlang. »Wie kam es eigentlich dazu?«

»Faulheit. Zumindest am Anfang. Dann meinte jemand, es würde mir gut stehen, also …«

Ich hob eine Braue. »Jemand, hm?«

Er schmunzelte nur.

»Gut, dass du auf jemand gehört hast.«

»Und der Pony? War das so ein … Trennungsding?«

Ich schmunzelte. »Weil Frauen angeblich gerne zum Friseur gehen, wenn sie abserviert werden?«

»Du wurdest …?«

»Nein. Ich hab es beendet.«

Da war eine verräterische Regung in seinem Gesicht. Ich wäre nicht so weit gegangen, es Genugtuung zu nennen, aber meine Antwort stimmte ihn eindeutig zufrieden. Auch seine Schultern schienen sich zu entspannen.

»Warum?«, fragte er geradeheraus.

»Justus hatte das Gefühl, dass ich ihn auf Abstand halte. Mich nicht komplett auf ihn einlasse.«

»War es so?«

Ich nickte.

»Also … ging die Trennung auch von ihm aus?«

»Nein. Er hätte es gerne noch mal versucht.« Ich dachte zurück an das Gespräch an jenem Morgen und hätte schwören können, dass es länger zurücklag als sieben Wochen.

»Aber du wolltest das nicht«, holte mich Ryan zurück ins Jetzt.

»Es wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen. Weil … ich tief in mir drin gewusst hab, dass ich nie so für ihn empfinden würde wie …«, ich stockte, »… er es verdient hat.«

Er lächelte, als wüsste er genau, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Dann wurde seine Miene ernster. »Und … akzeptiert er es?«

Ich nickte. »Wir haben keinen Kontakt mehr seit der Trennung.«

Ryan reagierte komisch, und mir wurde bewusst, dass er mit seiner Frage auf die Sprachnachricht von Justus angespielt hatte. »Das war das erste Mal, dass ich wieder etwas von ihm gehört habe. Wobei, nein, das stimmt nicht ganz. Er hat mir vor dem Abflug geschrieben, dass er noch einen Pullover von mir hat, und ich hab vergessen, ihm zu antworten.«

»Es klang nicht so, als hätte er schon damit abgeschlossen.«

»Er hat gefragt, ob wir noch mal reden können, wenn ich nach Hause komme«, räumte ich ein.

Seine Miene wirkte plötzlich angespannt. »Wie hast du reagiert?«

»Noch gar nicht, um ehrlich zu sein.«

»Heißt das, du denkst darüber nach?« Er klang, als wäre er sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

Ich sah ihm in die Augen. »Das mit Justus und mir ist vorbei.«

Erleichterung huschte über seine Züge. »Diese Sprachnachricht von ihm hat mich echt kalt erwischt. Mit anhören zu müssen, wie er dich … vermisst. Das war brutal.« Der Schmerz in seiner Stimme schickte einen Schauer durch meinen Körper. »Deswegen bin ich auch so ausgetickt. Im Auto. Als du mir diese Fragen zu Willa und Grayson gestellt hast. Wie es mir damit geht. Ich war wütend auf dich. Weil dein Leben einfach ohne mich weitergegangen ist.«

»Dein Leben ist auch ohne mich weitergegangen«, flüsterte ich traurig.

»Ja, aber … nicht so.«

Überrascht blinzelte ich. »Hattest du niemanden seit … uns?«

»Nein, da war niemand«, sagte er ohne Bedauern. »Ich hatte Dates, aber … es hat sich nie richtig angefühlt. Anfangs dachte ich, ich wäre einfach noch nicht bereit für was Neues, aber … daran lag es nicht.« Er schwieg mehrere Sekunden, und als er etwas sagte, kam es mit einem Seufzen aus seinem Mund. »Sie waren einfach nicht du.« Kurz wirkte er selbst verwundert über seine Offenheit.

Ich hob meinen Kopf und gab ihm einen einzelnen Kuss auf den Mund, aber er umfasste mein Gesicht und hielt es fest. Seine Zunge schob sich sanft zwischen meine Lippen, während seine Hand unter die Bettdecke glitt. Hitze rauschte zwischen meine Beine, als seine Finger auf Wanderschaft gingen.

»Warte.«

Er hörte sofort auf. »Was ist?«

Sanft schob ich ihn ein Stück von mir. Sein Haar war auf niedliche Weise verstrubbelt, und mir wurde bewusst, dass das mein Werk war. »Es ist gleich Mitternacht, und wir müssen noch zurückfahren.«

»Müssen wir nicht.« Auf mein fragendes Stirnrunzeln hin ergänzte er: »Wir können auch bleiben.«

»Über Nacht?«

»Warum nicht?«, erwiderte er mit absolut entspannter Miene.

»Morgen ist die Hochzeit.«

»Ja, aber doch erst am Nachmittag. Bis dahin sind wir längst zurück.«

Ich schnaubte. »Dir ist schon bewusst, dass es nicht bei jedem damit getan ist, unter die Dusche zu springen und einen Anzug anzuziehen.«

»Hm?«

In harmlosem Spott verdrehte ich die Augen. »Wir Mädels treffen uns alle um zehn bei Izzy zum Getting Ready. Außerdem sollten wir als Trauzeugen vor Ort sein, findest du nicht? Falls irgendwas ist …«

»Was soll denn sein?«

»Keine Ahnung. Izzys Reißverschluss könnte kaputtgehen … die falschen Blumen könnten geliefert werden … oder«, ich gestikulierte mit den Händen, »einer von beiden bekommt doch noch kalte Füße.«

Er nickte, als würde er es einsehen. »Dann stellen wir uns eben einen Wecker und brechen zeitig auf.«

Der Protest lag mir bereits auf der Zunge. Ich wollte ihm all die Gründe aufzählen, die dagegen sprachen, aber ich brachte kein Wort heraus. Da war dieser Ausdruck in seinen Augen. Diese stumme Bitte, die ohne Druck daherkam. Noch nicht. Noch ein bisschen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, die ganze Nacht mit ihm zu verbringen. Mich an ihn zu schmiegen und die Nase in seiner Halsbeuge zu vergraben. Seine Nähe und Wärme zu spüren. Noch ein paar Stunden so zu tun, als gäbe es kein Morgen. Kein Danach.

»Wie früh?«

Ein für meinen Geschmack zu voreiliges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Acht?«

Mein Widerstand bröckelte. Um nicht zu sagen: Er stürzte in sich zusammen. »Halb acht!«

Sein Lächeln wurde breiter. »Okay. Dann halb acht.«

»Unter einer Bedingung«, schob ich hinterher. »Wir schlafen jetzt.«

»Hmmm«, machte er und streichelte meinen Bauch.

Spielerisch schüttelte ich seine Hand ab. »Ich mein das ernst. Ich brauch meinen Schönheitsschlaf.«

Er betrachtete mich ausgiebig. »Nein. Brauchst du nicht.«

»Hast du vergessen, wie ich morgens aussehe, wenn ich zu wenig Schlaf bekommen habe?«

»So wie heute früh. Also«, er drückte mir einen Kuss auf die Nasenspitze, »wunderschön.«

»Pfff …«

»Also gut. Nur schlafen.« In einer Geste der Kapitulation hob er die Hände und drehte sich auf den Rücken. Mit einem zufriedenen Lächeln rückte ich so nah wie möglich an ihn heran und bettete meinen Kopf auf seine Schulter. Meine Hand fand seinen Brustkorb und blieb dort liegen. Er zog die Decke über meine Schulter und löschte das Licht.

»Gute Nacht«, flüsterte er und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel. Wärme durchströmte meine Brust.

»Ich muss dir noch was gestehen.«

»Hm?«, brummte er.

»Letzte Nacht, da … hab ich nicht versucht, dich zu wecken. Als du geschlafen hast.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Das war gelogen.«

Ich hörte ihn lächeln. »Ich weiß.«

»Woher?«

»Weil ich nicht geschlafen habe.«

Mit einem seligen Lächeln im Gesicht schlief ich ein.
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Der schrille Ton meines Weckers riss mich am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Als ich nach meinem Smartphone tastete, um ihn auszuschalten, schauderte ich. Über Nacht war das Zimmer ausgekühlt. Oder es lag daran, dass ich allein im Bett war. Ich legte meine Hand auf die Kuhle, die Ryans Körper in der Matratze hinterlassen hatte, und stellte fest, dass das Laken kalt war. Er musste bereits vor einer Weile gegangen sein. Ob er im Bad war und duschte? Ich richtete mich auf und lauschte, aber da war kein Gluckern in den Rohren. Vielleicht machte er uns Kaffee. Früher hatten wir die erste Tasse immer zusammen im Bett getrunken. Ein Lächeln schlich sich in mein Gesicht. Ich nahm sein Kopfkissen und presste es auf mein Gesicht. Es roch nach ihm. Nach seinem Shampoo, seinem Parfum, seiner Haut. Und es dämpfte ganz wunderbar das sehnsüchtige Seufzen, das ich ausstieß, als die Bilder des vergangenen Abends vor meinem inneren Auge aufpoppten.

Als Ryan zehn Minuten später immer noch nicht aufgetaucht war, schwang ich die Beine aus dem Bett, schlüpfte in meine Klamotten vom Vortag und machte mich auf die Suche nach ihm. Ich fand ihn im Erdgeschoss, wo er gedankenversunken am Küchenblock lehnte, in den Händen eine Kaffeetasse. Mit einem gemurmelten »Guten Morgen« machte ich auf mich aufmerksam. Er zuckte ganz leicht zusammen, drehte den Kopf in meine Richtung und … lächelte. Und dieses Lächeln, Gott, es sorgte dafür, dass ich ihn sofort wieder ins Schlafzimmer ziehen wollte.

»Hey Schlafmütze.« Das deutsche Wort klang ein kleines bisschen ulkig aus seinem Mund. Und ein großes bisschen hinreißend. Leonie hatte es ihm damals beigebracht, als wir Sams Geburtstag in der Hütte gefeiert hatten.

»Wie lange bist du schon wach?«, fragte ich.

»Eine Weile. Ich wollte dich nicht wecken. Schönheitsschlaf und so.«

»Hat er was gebracht?« Übertrieben kokett klimperte ich mit den Wimpern.

»Ich weiß nicht.« Er kam auf mich zu. »Müsste ich mir genauer ansehen.« Er blieb direkt vor mir stehen, nahe genug, dass ich den Kaffee in seinem Atem roch. Unverhohlen wanderten seine Augen über mein Gesicht, und mir wurde ein wenig schwindelig. »Ich würde jetzt gerne da weitermachen, wo wir heute Nacht aufgehört haben.«

»Ich auch.« Es kam sehnsüchtig aus meinem Mund.

Sein Blick wurde ernst. »Aber vorher sollten wir vermutlich mal reden.«

Ich nickte und schluckte. Spürte förmlich, wie die Realität in den Raum drängte und die Leichtigkeit vertrieb. Aber er hatte recht. Wir mussten über letzte Nacht reden. Was sie bedeutete. Was sie uns bedeutete. Und für uns.

»Aber nicht jetzt.« Er schielte auf die Uhr. »Wir müssen uns beeilen, wenn du pünktlich zu diesem … Getting Ready sein willst.«

»Ja«, stimmte ich ihm zu, und ein Teil von mir war erleichtert über den Aufschub. Ein anderer stellte die unbequeme Frage »Wann dann?«. Mein Flieger nach Berlin ging bereits am Montag. Uns blieben nur noch zwei Tage. Panik gesellte sich zu den Schmetterlingen in meinem Bauch.

»Musst du noch ins Bad?«, fragte er, als könnte es ihm plötzlich nicht schnell genug gehen.

»Ich würd mir gern kurz den Mund ausspülen.«

»Im Schrank sind Gästezahnbürsten.«

»Ah, das ist gut.«

»Soll ich dir noch einen Kaffee für die Fahrt machen?«, fragte er, als ich schon auf dem Weg nach oben war.

»Das wär toll.«

Im Eilverfahren putzte ich mir die Zähne und klatschte mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Mein Haar bändigte ich mit einem Scrunchy, das ich noch in der Hosentasche hatte. Das musste reichen. Als ich das Bad verließ, stand die Tür zum Schlafzimmer offen. Ryan hatte das Bettzeug bereits zur Hälfte abgezogen. Das Laken lag zerknüllt auf dem Boden. Etwas in mir zog sich zusammen bei diesem Anblick. Dabei war es anständig von ihm, den Raum in seinen ursprünglichen Zustand zu bringen. Aber es führte mir auch vor Augen, dass unsere gemeinsame Nacht schon jetzt der Vergangenheit angehörte.
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Das muss Lena sein«, hörte ich jemanden rufen, nachdem ich auf die Klingel gedrückt hatte. Schnelle Schritte näherten sich. Leonie öffnete mir die Tür und trällerte mit einem Sektglas in der Hand: »Guten Morgen!« Ihr blondes Haar steckte in Lockenwicklern, und sie hatte einen Jogginganzug an anstelle ihres Brautjungfernkleids.

»Hey«, begrüßte ich sie ein wenig abgehetzt und trat über die Schwelle. Ich war spät dran, weil Ryan mich erst um neun Uhr am Golden Leaf abgesetzt hatte. Dann war auch noch mein Föhn kaputtgegangen, und ich hatte meine nassen Haare an der Luft trocknen lassen müssen.

Im Flur roch es nach Kaffee, Parfum und Haarspray. Der Geruch verdichtete sich, als ich Leonie ins Wohnzimmer folgte, wo ein heilloses Durcheinander herrschte. Rebecca saß auf dem Sofa und kümmerte sich um Annies Frisur. Am Esstisch, der übersät mit Kosmetiktäschchen, Haarnadeln, Pinseln und Lippenstiften war, bekam Izzy gerade ihr Braut-Styling von Aubree, und aus den Boxen drang ein Song von Lady Gaga.

»Lena!« Izzys Augen schnellten zu mir, wofür sie sich sofort einen Rüffel von Aubree einfing, die gerade Lidschatten auftrug.

»Sorry, dass ich zu spät bin. Mein Föhn hat den Geist aufgegeben.« Ich rümpfte die Nase und deutete auf meine ungleichmäßigen Wellen. »Kriegst du das in den Griff?«, fragte ich Aubree, die angeboten hatte, mich zu frisieren.

»Hallo? Ich hab es mit denen hier aufgenommen.« Sie zeigte auf Izzys Dreadlocks, die sie am Oberkopf locker nach hinten gebunden hatte. An den Schläfen waren zartrosa Blüten und etwas Grün ins Haar eingearbeitet.

»Ich hab mich doch dagegen entschieden, sie hochzustecken«, sagte Izzy. »Sie gehören einfach zu mir, und ich würde mich irgendwie nackt fühlen.«

»Es sieht wunderschön aus.« Ich schickte einen lobenden Blick in Aubrees Richtung.

»Hier.« Leonie drückte mir ein Sektglas in die Hand, das ich zögerlich entgegennahm.

»Ich hab noch gar nichts gefrühstückt.«

»Klingt, als hättest du einen stressigen Morgen gehabt«, bemerkte Izzy mit einem fragenden Unterton.

Ehe ich antworten konnte, rief Annie mir vom Sofa aus zu, dass ich mich an den Bagels bedienen konnte, die in einer Tüte auf dem Tisch lagen.

»Wie war die Nacht?«, fragte ich Izzy. »Konntest du halbwegs schlafen?«

»Eigentlich schon. Ich hab nur Will vermisst.«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, schallte ein Chor aus foppenden »Oooohs« durchs Wohnzimmer.

»Haha … Ich bin es eben nicht mehr gewohnt, allein zu schlafen.«

»Hat Will auf der Ranch übernachtet?«, fragte ich und biss in einen Blueberry Bagel.

Izzy nickte. »In seinem alten Kinderzimmer.«

»Wie süß«, bemerkte Aubree, die inzwischen Izzys Wimpern tuschte.

»Woher kannst du das eigentlich?«, fragte ich sie.

»Meine Mom hat einen Friseursalon in Avon. Wir hatten oft Bräute zum Frisieren und Schminken da, als ich klein war.«

»Aber du wolltest nicht in ihre Fußstapfen treten?«

»Gott, nein.« Sie lachte. »Das wäre nichts für mich gewesen. Aber ab und zu macht es mir einfach Spaß.«

»Es sieht jedenfalls aus wie vom Profi.«

Alle stimmten mir zu.

»Sollte ich mal heiraten, bist du auf jeden Fall gebucht«, sagte Leonie.

»Dito«, riefen Rebecca und Annie.

»Hauptsache, wir treffen uns wieder vorher.« Izzy blickte glücklich in die Runde. »Dich lassen wir dann natürlich einfliegen, Lena.«

Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht, obwohl sich alles in mir zusammenzog. Blöderweise kannte mich Izzy viel zu gut.

»Ist alles okay?«, fragte sie und runzelte die Stirn. »Du wirkst ein bisschen … durch den Wind.«

Ertappt sah ich auf. Gegen meinen Willen kroch Hitze meinen Hals empor. »Ich hab letzte Nacht mit Ryan geschlafen«, platzte es aus mir heraus.

Eine Sekunde war es still. Dann brach die Hölle los. Alle redeten durcheinander und auf mich ein. Viel zu schrill und viel zu laut. »Du hast was?!« »Mit Ryan?« »Ich wusste es!« »Oh mein Gott, was?« »War das geplant?« »Und jetzt?« Während sie wild spekulierten und sich gegenseitig unterbrachen, überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich so in den Fokus gerückt war, und das an Izzys großem Tag.

»Tut mir leid, ich hätte das für mich behalten sollen«, stöhnte ich und kniff die Augen zusammen. »Du heiratest heute, und es sollte um dich …«

»Machst du Witze? Das ist das beste Hochzeitsgeschenk, das du mir machen konntest. Ich meine … du und Ryan … wieder vereint.« Gerührt führte sie sich zwei Finger an die Lippen. »Ich hatte so gehofft, dass ihr …«

»Stoppstoppstopp«, unterbrach ich sie schweren Herzens. »Wir sind nicht wieder zusammen.«

Ihre Euphorie bekam einen sichtbaren Dämpfer.

»Letzte Nacht, das war … nicht geplant. Und wir haben noch nicht darüber geredet, was es bedeutet. Dafür war heute Morgen keine Zeit.«

Alle Augen im Raum waren auf mich gerichtet.

»Aber würdest du es denn wollen?«, fragte Leonie vorsichtig. »Würdest du es gerne noch mal mit ihm versuchen?«

Ich hasste diese Frage, weil sie so simpel war und doch alles in mir durcheinanderbrachte.

»Es geht nicht nur darum, ob ich es will. Mein Leben ist in Berlin, und seins ist hier … Und ich fliege übermorgen zurück und …« Mein Herz schlug auf einmal so schnell, dass ich es im ganzen Körper spürte, und ich hatte das dringende Bedürfnis, Luft zu holen.

»Atmen!«, sagte Annie.

»Trinken!«, sagte Leonie. Zum zweiten Mal an diesem Vormittag drückte sie mir ein Glas Sekt in die Hand. Ich kippte es in einem Zug hinunter.

»Warum ist unser Timing immer so dermaßen beschissen? Es ist, als würde sich das Universum jedes Mal denken: Oh, sie lieben sich. Na, dann mach ich’s mal kompliziert.«

»Du liebst ihn noch?«, fragte Izzy und sah aus wie dieses Emoji mit den tränenfeuchten Augen.

»Natürlich lieb ich ihn noch«, seufzte ich.

»Oooh«, kam es verzückt von Leonie und Rebecca. Als hätten sie gerade die romantischste Szene eines Films gesehen.

Ich konnte nicht anders und musste lächeln. Auch wenn ich mich fragte, ob das der Moment war, in dem alles gut wurde oder das Drama erst begann.

Als wir alle geschminkt und frisiert waren, zogen wir uns um. Es war das erste Mal, dass ich die Kleider der anderen sah, und ich war absolut hingerissen. Irgendwie war es Mrs. Walsh gelungen, sechs Kleider zu schneidern, die sowohl Einheit als auch Individualität ausstrahlten. Alle waren sie beerenrot und aus Satin, aber es gab Unterschiede beim Ausschnitt, den Ärmeln und der Länge.

Als Izzy schließlich das Wohnzimmer betrat, hielten wir alle kollektiv die Luft an. Sie lächelte ein wenig verlegen, und in ihrem Blick lag so viel gleichzeitig. Anspannung, Nervosität, Unruhe, Freude, Überwältigung.

»Wow!« Rebecca hielt sich die Hand vor den Mund.

»Izzy«, hauchte ich verzückt, als ich meine Freundin in ihrem Brautkleid sah.

Der Stoff schimmerte elfenbeinfarben und passte perfekt zu ihrem Teint. Das Oberteil bestand aus floraler Spitze. Der V-Ausschnitt war tief und elegant. Die Ärmel waren ebenfalls aus Spitze und weiteten sich ab dem Ellbogen trichterförmig. Die Taille wurde von einem schmalen Band betont, bevor der Rock in fließenden Lagen nach unten fiel.

»Das ist das schönste Brautkleid, das ich je gesehen habe«, sagte Aubree, und ich konnte ihr nur zustimmen. Es war perfekt. Stimmig bis ins Detail. Izzy trug nicht nur ein Kleid. Sie trug ihr Kleid.

»Dreh dich mal!«

Izzy kam Leonies Bitte nach und präsentierte uns die Rückseite des Kleids, die nicht weniger spektakulär daherkam. Ein tiefer Ausschnitt, fast bis zur Taille. Bewunderndes Raunen ging durchs Wohnzimmer.

»Darf ich?« Annie deutete an, den Stoff berühren zu wollen.

Izzy lächelte. »Klar.«

Annies Finger glitten über die Spitze. So vorsichtig, als hätte sie Angst, etwas kaputt zu machen.

Wir standen noch eine Weile um die Braut herum und bestaunten ihr Kleid, als es an der Tür klingelte.

»Das ist mein Bruder.« Zum ersten Mal an diesem Vormittag klang Izzy nervös.

»Bist du bereit?«, fragte ich.

Sie atmete einmal tief durch und nickte. Wir setzten uns alle in Bewegung und begleiteten sie in den Flur. Es war zu eng für uns, aber das kümmerte niemanden. Die Tür wurde geöffnet, und ein völlig perplexer Olly stand uns gegenüber. Er trug eine schwarze Anzughose, dazu ein T-Shirt, das so bedruckt war, dass es wie eine Smokingjacke aussah.

»Äh …«, machte er und hob die Brauen.

Wir traten zur Seite und gaben den Blick auf die Braut frei. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Wurde ganz weich. Ein bisschen gerührt. »Wow«, sagte er. Dann trat er einen Schritt vor und hielt ihr den Arm hin. »Wollen wir?«
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Ein paar Minuten später brach auch der Rest von uns auf. Wir waren die ersten Gäste, die an der Scheune eintrafen. Nur die Familien von Izzy und Will waren bereits vor Ort und wuselten umher. Izzys Eltern rückten Stühle zurecht, und Mr. und Mrs. Albright waren am Traubogen zugange, der wunderschön geschmückt war. Ein halb transparenter weißer Stoff war lose über den oberen Balken drapiert. Ergänzt wurde das Ganze von einem herbstlichen Blumenarrangement, das perfekt zur Farbe unserer Brautjungfernkleider passte.

»Ihr seht ja umwerfend aus!«, sagte Mrs. Albright und führte die Hand zur Brust. »Da hast du dich wirklich selbst übertroffen, Karen!«

Bescheiden winkte Izzys Mutter ab, aber man sah ihr an, wie viel ihr das Kompliment bedeutete.

»Sie beide sehen aber auch toll aus«, lobte Rebecca die Frauen, und wir nickten zustimmend. Mrs. Albright hatte sich für ein smaragdgrünes Seidenkleid mit Blousonärmeln entschieden. Izzys Mutter trug ein florales Etuikleid mit Blazer. Wir tauschten uns noch kurz über unsere Outfits und Frisuren aus, dann löste sich die Runde auf, weil Rebecca zum Soundcheck gerufen wurde und Leo und Grayson eintrafen. Ich nutzte den Moment, um mich davonzustehlen.

Die Scheune war kaum wiederzuerkennen. Zwei lange Tafeln liefen parallel auf die provisorische Tanzfläche zu, wo ein Mikrofonständer mit Boxen bereitstand. Bedeckt waren die Tische mit hellen Leinentüchern, die sanft zu Boden fielen. Die Deko bestand aus Kerzen, Windlichtern und dezent arrangierten Wildblumen. Kreuz und quer durch die Scheune waren Lichterketten gezogen. Noch waren sie ausgeschaltet, aber ich konnte mir vorstellen, wie wunderschön es am Abend aussehen würde. Ich stieß einen verzückten Laut aus, bevor ich mich wieder daran erinnerte, warum ich hergekommen war.

»Wo seid ihr?«, murmelte ich und begab mich auf die Suche nach den Tischkarten von Olly und Fynn. Ich lief die Tafel ab und ließ den Zeigefinger über die Namenskarten gleiten. Annie … Cole … Elara … Noah … Rebecca … Leo … Fynn. Ich stibitzte seine Karte und beugte mich über den Tisch, um sie mit meiner zu tauschen.

»Du ziehst das echt durch, hm?«

Ich erschrak so sehr, dass ich mich mit der Hand auf der Tischplatte abfangen musste und fast eine Vase umwarf. Mein Kopf schnellte zum Eingang der Scheune, wo Ryan stand, die Arme vor der Brust verschränkt, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd, der aussah, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert worden. Seine Schultern wirkten breit, aber nicht zu breit, und seine Oberarme füllten die Ärmel des Sakkos genau im richtigen Maß aus. Auch die Anzughose saß perfekt und betonte seine schmalen Hüften und die langen Beine. Sein Bart war getrimmt, und er hatte sein Haar mit etwas Gel in Form gebracht. Zum Niederknien, seufzte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

»Erschreck mich doch nicht so«, murrte ich – hauptsächlich, um zu überspielen, wie sehr mich sein Anblick umhaute. Ich richtete mich auf und zupfte mein Kleid zurecht. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass seine Augen auf mich gerichtet waren. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden und mit ihm jede Spur von Lässigkeit. Seine Pupillen flitzten von meinen Augen zu meinem Mund zu meinem Kleid und wieder zurück. 1:1, säuselte die Stimme in meinem Hinterkopf und ließ meine Mundwinkel verräterisch zucken.

»Ist was?«, fragte ich unschuldig.

Er schüttelte kaum merklich den Kopf und räusperte sich. »Nein.« Dann bückte er sich nach etwas, das neben ihm im Schatten des Tors stand.

Ich blinzelte. »Ist das …?«

»Joe konnte ihn reparieren.« Mit dem Schlitten in den Armen kam er auf mich zu. Zwei Dinge fielen mir gleichzeitig auf: die rote Geschenkschleife, die er um die Sitzfläche gebunden hatte, und dass Ryan fantastisch roch. Ein herber, intensiver Männerduft, der mich kurz vergessen ließ, was ich hatte sagen wollen.

»Der sieht ja aus wie neu.«

»Joe hat die Latten ersetzt und den Rost von den Kufen entfernt.«

»Wow«, hauchte ich und strich über die Sitzfläche.

Er sah sich um. »Mrs. Walsh hat einen Geschenketisch erwähnt. Weißt du, wo der ist?«

Ich machte eine entsprechende Daumenbewegung. »Vielleicht hol ich mein Geschenk auch noch schnell aus Aubrees Kofferraum«, dachte ich laut vor mich hin.

Ich befand mich bereits auf dem Weg nach draußen, als er meinen Namen sagte. Ich drehte den Kopf und sah ihn lächeln.

»Du siehst toll aus.«

Mein Herz machte einen verräterischen Satz. »Du siehst auch toll aus. Für jemanden, der nur duschen und in einen Anzug schlüpfen musste.« Ich zwinkerte, und er stieß ein Lachen aus.

Nachdem ich mein Geschenk auf dem Gabentisch abgestellt hatte – inzwischen lag dort auch eine offene Pizzaschachtel, in der jemand kreisförmig Zehn-Dollar-Scheine angeordnet hatte –, mischte ich mich unter die Gäste. Noah und Elara waren eingetroffen, die ich schon ewig nicht mehr gesehen hatte. Noah arbeitete für die NASA und erzählte mir von einem spannenden Dokumentarfilmprojekt, in das er involviert war. Elara unterrichtete an einer Highschool und schwärmte von den Kids. Sie waren kürzlich in ihr eigenes Haus gezogen, das sie, wie sie scherzten, für den Rest ihres Lebens abbezahlen würden. Die beiden wirkten unfassbar glücklich, und mir entging nicht, dass Elara immer wieder mit dem Diamantring an ihrem linken Finger spielte, während sie sprach. Als müsste sie sich erst noch daran gewöhnen. Die Vorstellung, dass Noah ihr womöglich einen Antrag gemacht hatte, erfüllte mich mit purer Freude. Die beiden waren ein wunderschönes Paar und hatten einige Herausforderungen meistern müssen, ehe sie ihr Happy End bekommen hatten.

Auch im Gespräch mit Cole und Annie hatte ich das Gefühl, dass der nächste Schritt bevorstand. Vielleicht lag es daran, dass sie die Augen nicht voneinander nehmen konnten. Oder daran, dass Cole nicht müde wurde, von den dreijährigen Zwillingen zu schwärmen, mit denen er in Neuseeland gedreht hatte.

»Ich glaube, wir sollen unsere Plätze einnehmen«, sagte ich, als ich auf Izzys Mutter aufmerksam wurde, die mir ein Zeichen gab.

»Wir haben ja noch den ganzen Abend Zeit«, sagte Cole entspannt.

Ich erwiderte sein Lächeln, konnte aber nicht leugnen, dass ein Teil von mir erleichtert war, nicht weiter in den Spiegel blicken zu müssen. Den Spiegel, den mir meine Freunde unbeabsichtigt vorhielten. In dem nichts von alledem zu sehen war. Kein Partner, keine Kinder, kein Haus, kein erfüllender Job. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick zu Ryan glitt. Er stand ein paar Meter entfernt und unterhielt sich mit jemandem, den ich nicht kannte. Vermutlich Verwandtschaft von Izzy oder Will. Als hätte er es gespürt, drehte er den Kopf und sah zu mir herüber. Er runzelte ganz leicht die Stirn. Vielleicht, weil ich den Blick nicht abwandte. Ihn weiter betrachtete. Mir vorstellte, mit ihm hier zu sein. Als seine Partnerin. Die Frau an seiner Seite. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie er mir die Hand auf den Rücken legte, mir einen Kuss auf die Wange hauchte und …

»Kommst du?«, beendete Annie meinen Tagtraum.

Ich blinzelte. »Ja«, murmelte ich und sah noch einmal zu Ryan. Aber er war nicht mehr da.
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Ich war froh, als die Zeremonie endlich vorbei war. Nicht weil sie langatmig gewesen wäre – im Gegenteil. Rebecca hatte die perfekte Mischung aus unterhaltsam, humorvoll und emotional gefunden. Es war gelacht worden – als sie Anekdoten aus Wills und Izzys Kindheit ausgepackt oder seine Eitelkeit aufs Korn genommen hatte. Dann wiederum hatte es Momente gegeben, in denen man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Beim Eheversprechen hatten fast alle Tränen in den Augen gehabt, und als der Ringtausch stattfand, hatten auch die Hartgesottensten zum Taschentuch gegriffen. Dass ich trotzdem erleichtert war, nicht länger am Traubogen stehen zu müssen, hatte einen anderen Grund. Einen, der einen schwarzen Anzug trug und mir volle dreißig Minuten direkt gegenüber gestanden hatte.

»Hier.« Fynn drückte mir ein Sektglas in die Hand. Er trug einen cognacfarbenen Leinenanzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Den obersten Knopf hatte er offen gelassen, was seinem Look etwas Lässiges verlieh. »Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.«

Oh, wie recht er hatte. Ich nahm einen Schluck und scherzte, dass es das letzte Mal böse ausgegangen war, als er mich mit Alkohol versorgt hatte.

»Ach, du warst doch eine sehr angenehme Betrunkene.«

»Naaah, der da drüben würde was anderes behaupten.« Mit meinem Zeigefinger deutete ich auf Ryan, der beim Brautpaar stand, das den Gratulationsmarathon offenbar erfolgreich hinter sich gebracht hatte.

Fynn hob die Brauen, aber ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Du hättest übrigens erwähnen können, dass Izzy dich zur Hochzeit eingeladen hat.«

»Das hab ich.«

»Nein, hast du nicht.«

Er lachte. »Doch. Und dass ich nicht sicher bin, ob ich hingehen soll.«

»Wegen Olly«, sagte ich, als würde ich mich erinnern. Aber das tat ich nicht. »Wie hat er reagiert? Als er dich hier gesehen hat?«

»Überrascht.« Er neigte den Kopf. »Ein bisschen angepisst.«

Ich zog die Luft durch die Zähne, aber Fynn gab sich entspannt.

»Damit war zu rechnen.«

Wir standen noch ein Weilchen zusammen und beobachteten das Treiben um uns herum. Dann klatschte Will laut in die Hände und lud zu Kaffee und Kuchen. Die Gäste setzten sich in Bewegung, und wir uns mit ihnen.

Als ich dicht gefolgt von Fynn die Scheune betrat, musste ich grinsen. Olly stand wie angewurzelt vor seinem Platz und stierte grimmig auf das Namenskärtchen.

»Und los geht’s«, säuselte ich.
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Zwischen der Vorspeise und dem Hauptgang waren die Reden von Ryan und mir eingeplant. Der DJ kündigte mich an, und ich atmete tief durch und ging nach vorn. Der Raum wurde ruhiger, Gespräche verstummten, Stühle rückten. So viele Gesichter, die mich aufmunternd, aber erwartungsvoll ansahen. Meine Hand zitterte ein wenig, als ich nach dem Mikro griff. Ich räusperte mich und spitzte auf mein Smartphone. Als wüsste ich nicht mehr, wie ich meine Rede beginnen wollte. Dabei konnte ich sie fast auswendig.

»Liebe Izzy, lieber Will, liebe Familie, liebe Freunde. Für alle, die mich nicht kennen: Ich bin Lena, Izzys Trauzeugin. Und jemand, der heute mit viel Dankbarkeit hier steht.« Ich machte eine Pause. »Als ich damals als Au-pair nach Green Valley gekommen bin, dachte ich, ich wäre gut vorbereitet. Spoiler: War ich nicht.« Leises Lachen ging durch den Saal, und die Anspannung fiel ein wenig von mir ab. »Meine Jacke war zu warm, mein Englisch holprig, und ich dachte, der Busfahrer erwartet eine Antwort auf sein How are you?.« Wieder lachten alle, und ich gewann an Sicherheit. »Was ich übrigens auch nicht hatte: Orientierung. Gleich an meinem ersten Tag hab ich mich verlaufen. Ich lag quasi schon halb im Bauch eines Schwarzbären.« Ich vernahm Gelächter. »Aber plötzlich kam da jemand auf seinem Fahrrad angefahren und hat mir den Weg erklärt.« Ich lächelte Izzy an. »Zugegeben, damals hätte ich nie gedacht, dass aus dieser zufälligen Begegnung eine so tiefe Freundschaft entstehen würde.« Ein gerührtes Raunen ging durch den Raum. »Izzy hat mich an die Hand genommen und mir Green Valley gezeigt. Und sie hat mir ihren besten Freund vorgestellt. Will.« Ich lächelte ihn an. »Heute kann ich ja zugeben, dass ich anfangs ein klitzekleines bisschen in dich verschossen war.« Ich wandte mich an die Gäste. »Aber sind wir ehrlich: Das waren wir alle mal. Oder, Mrs. Walsh?« Jetzt wurde so laut gelacht, dass ich eine Pause einlegen musste und kurz auf mein Handy spitzte. Als wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr ich fort. »Mein kleiner Crush auf Will war nicht von Dauer, ich hab schnell erkannt, für wen sein Herz schlägt. Schneller als du, Izzy.« Ich zwinkerte, und sie nickte schmunzelnd. »Ich könnte jetzt sagen, dass ich live dabei war, als aus eurer Freundschaft Liebe wurde, aber«, ich schüttelte den Kopf, »das zwischen euch … war immer Liebe. Sie ist nicht aus diesem einen großen Moment heraus entstanden.« Ich neigte den Kopf. »Gut, es gab da diesen Kuss an Silvester, aber darüber müssen wir jetzt nicht groß reden. Habt ihr ja auch ewig nicht.« Izzy und Will lachten. Eine Spur ernster sagte ich: »Eure Liebe ist aus vielen kleinen Momenten heraus entstanden. Vielleicht ist das die schönste Form der Liebe. Die, die nicht imposant und gewaltig sein muss. Nur echt. Und vielleicht ist das der Grund, warum eure Liebe so stark ist. Weil sie gewachsen ist. Stück für Stück. Weil sie auf Freundschaft gebaut ist.« Ich sah, wie Will sich eine Träne von der Wange strich und Izzy seine Hand drückte. »Izzy, Will. Ich bin so unendlich dankbar, Teil eurer Geschichte sein zu dürfen. Damals wie heute. Und ich wünsche euch ein Leben voller Liebe, Lachen und Vertrauen.« Ich erhob mein Glas. »Auf euch. Auf eure Liebe. Und alles, was noch kommt.« Alle Gläser gingen in die Höhe. Reihenweise wurde »Auf euch« gemurmelt. Izzy und Will gaben sich einen innigen Kuss, bevor sie sich erhoben und auf mich zukamen.

»Das war wunderschön, Lena«, sagte Will und umarmte mich.

»Danke«, hauchte Izzy, bevor sie mir ebenfalls um den Hals fiel.

Etwas Warmes breitete sich in mir aus. Eine tiefe Dankbarkeit. Ich begab mich wieder auf meinen Platz, denn jetzt war Ryan an der Reihe. Er trat ans Mikrofon und nestelte an seiner Krawatte herum.

»Hallo an alle.« Er sah zu den Gästen und zum Brautpaar. »Die meisten von euch kennen mich. Ich bin Ryan, Wills Trauzeuge, und tja, was soll ich sagen, ich war lange genug im Spitzensport unterwegs, um zu erkennen, wann ich verloren habe. Und das war ziemlich genau, als die Trauzeugin die Bühne betreten und diese unverschämt perfekte Rede gehalten hat.«

Leises Gelächter ging durch den Raum, und ich formte mit den Lippen ein »Sorry« in seine Richtung. Der Zuspruch der Gäste schien ihn zu entspannen. Seine Schultern wurden sichtlich lockerer. Er kratzte sich an der Stirn. »Wahrscheinlich wäre es schlauer, das Mikro wieder an den DJ zu übergeben und ihn noch ein paar Songs spielen zu lassen.« Gelächter. »Aber hey, es geht nicht immer nur ums Gewinnen.« Er ließ einen Moment verstreichen und wurde ernster. »Eigentlich wäre ich heute Abend gar nicht hier. Vor allem nicht als Wills Trauzeuge. Das habe ich Grayson zu verdanken, der den Platz für mich geräumt hat.« Ein paar Leute drehten sich nach Grayson um, aber mein Blick blieb auf Ryan gerichtet. »Was mal wieder beweist, was für ein großartiger Kerl du bist. Danke, Mann.« Gerührte Awwws gingen durch den Raum. »Und danke, dass du diese Entscheidung erst getroffen hast, nachdem du den Junggesellenabschied geplant hattest.« Wieder Gelächter. »Stichwort Junggesellenabschied.«

»Oh, oh«, raunte jemand hinter mir.

Ryan hob die Hand. »Keine Panik, wir waren anständig. Ehrlich. Wir haben Poker gespielt, ein paar Bier getrunken, Taylor Swift gehört … Was man eben so macht.« Gelächter brandete auf. »Aber mir ist eine Sache aufgefallen, als wir zusammen auf der Hütte waren.« Er legte eine Pause ein, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er sie nutzte, um auf sein Handy oder einen Spickzettel zu schielen. Im Gegenteil. Er schien seine Rede komplett auswendig zu können.

»Dass jemand fehlt.« Ryan hielt erneut inne und sah zum Brautpaar hinüber. »Izzy. Und das nicht, weil sie die Braut ist. Die Frau an Wills Seite. Sondern weil sie seine beste Freundin ist. Immer war. Kein Will ohne Izzy. Und da wurde mir wieder einmal bewusst, was euch beide so besonders macht.« Er wandte sich direkt an die zwei. »Ihr seid mehr als ein Liebespaar. Mehr als zwei Menschen, die Schmetterlinge im Bauch haben, wenn sie einander ansehen. Ihr kennt euch in- und auswendig, ihr versteht euch, ergänzt euch. Ihr begegnet einander auf Augenhöhe. Ihr seid«, er schluckte, und für den Bruchteil einer Sekunde zuckte sein Blick zu mir, »ein Zuhause füreinander.«

Irgendwo am Tisch seufzte jemand gerührt auf, und meine Kehle zog sich zusammen.

»Wenn wir das Wort Zuhause hören, dann denken wir ja meistens an einen Ort. Eine Stadt, ein Haus, vier Wände. Aber was, wenn es gar kein Ort ist? Wenn es … ein Mensch ist. Der Mensch, der einem das Gefühl gibt, angekommen zu sein. Sich geborgen und sicher zu fühlen. Der einem Halt gibt – ohne einen aufzuhalten.« Einen Augenblick lang wirkte er nachdenklich. »Ihr seid dieser Mensch füreinander. Wart es schon immer. Und ich hoffe, dass das auf ewig so bleibt. Ich wünsche es euch von Herzen. Auf euch! Auf Izzy und Will!«

Wieder gingen die Gläser in die Höhe.

»Auf Izzy und Will«, raunten die Gäste.

Eine einzelne Träne rollte über meine Wange. Ich wischte sie nicht weg.


50.


[image: ]
Als das Geschirr abgeräumt wurde, knackte das Mikrofon, und der DJ kündigte den Hochzeitstanz an. Ein vorfreudiges Raunen ging durch die Scheune, und alle Augen richteten sich auf Will, der aufgestanden war und Izzy seine Hand hinhielt. Gemeinsam betraten sie die Tanzfläche. Die ersten Takte von A Thousand Years von Christina Perri erklangen, und die Gäste kommentierten es mit verzücktem Gemurmel. Will legte seine Hand an Izzys Taille, und für einen Moment sahen sie sich einfach nur an und lächelten. Dann begannen sie zu tanzen. Langsam bewegten sie sich zur Musik. Es war kein perfekter Tanz. Keine einstudierte Choreografie. Im Gegenteil. Sie gerieten aus dem Takt, und Izzy trat Will auf den Fuß, aber das spielte keine Rolle. Weil sie niemanden beeindrucken mussten. Niemand überzeugen mussten. Jeder in dieser Scheune sah, wie sehr sich diese beiden Menschen liebten. Wie sehr sie ihr Leben miteinander verbringen wollten.

Ich merkte erst, dass meine Augen in Tränen schwammen, als sich eine Hand in mein Blickfeld schob. Blinzelnd hob ich den Kopf, registrierte erst jetzt, dass sich einige Paare von ihren Plätzen erhoben hatten, um sich Izzy und Will anzuschließen. Ich sah wieder zu Ryan, der mich anlächelte, die Hand noch immer ausgestreckt. Zögerlich legte ich meine hinein. Meine Knie zitterten, als ich mich erhob, und einen Moment fürchtete ich, sie würden unter mir wegsacken. Aber irgendwie gelang es mir, ihm zur Tanzfläche zu folgen. Er legte meine Arme um seinen Nacken und zog mich an sich. Wir fingen an, uns zu bewegen. Mehr Wiegen als Tanzen. Erst nach ein paar Sekunden hob ich den Kopf und sah ihm in die Augen. Diese wunderschönen grünen Augen, an denen ich mich nie sattsehen würde. Ich legte den Kopf an seine Brust. Hörte sein Herz schlagen. Atmete seinen Duft ein. Seine Hand übte etwas Druck auf meine Taille aus und zog mich noch näher.

»Das war eine tolle Rede«, sagte ich.

»Nah«, machte er. »Deine war besser.«

»Finde ich nicht. Außerdem konntest du deine auswendig.« Ich schickte ein gemurmeltes »Streber« hinterher.

Er lachte, und ich spürte das Vibrieren an meiner Wange. »Ich konnte sie nicht auswendig.«

»Ha!«, stieß ich triumphierend aus. »Also hattest du doch irgendwo einen Spickzettel!«

Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Hatte ich. Aber da stand eine andere Rede drauf.«

Ich löste mich ganz leicht von ihm und zog fragend die Brauen hoch.

»Ich hatte eine Rede vorbereitet, aber irgendwie hab ich’s nicht mehr gefühlt, also … hab ich improvisiert.«

Ich blinzelte. »Ernsthaft?«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.

»Du hast dir das mal eben aus den Fingern gesogen?«

»Es war gar nicht so schwer«, hauchte er, den Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Weil ich die ganze Zeit …«

Bevor er den Satz beenden konnte, verklang die Musik. Der letzte Ton hing noch einen Moment in der Luft, dann setzte Applaus ein. Das Brautpaar küsste sich unter dem Jubel der Gäste. Ryan und ich stimmten mit ein.

Der DJ entschied sich für einen harten Bruch und spielte Can’t Stop the Feeling von Justin Timberlake, um auch die restlichen Gäste auf die Tanzfläche zu locken. Izzy und Will ließen sich sofort auf den neuen Beat ein und klatschten und sangen mit. Im Nu füllte sich die Tanzfläche. Ryan wurde von Annie in die Menge gezogen, und Cole versuchte dasselbe bei mir, aber ich schüttelte lächelnd den Kopf.

Komm schon, sagte er nur mit seinen Augen.

»Frische Luft«, rief ich ihm zu, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich verstand, weil in diesem Moment der Refrain einsetzte und alle im Chor grölten. Was mir nur recht war, weil ich mich so einigermaßen unbemerkt davonstehlen konnte.

Es war eine milde Herbstnacht. Die Wärme des Tages lag noch in der Luft. Trotzdem zog ich die Schultern hoch, als ich ins Freie trat. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ein paar Meter entfernt lehnten Olly und Fynn an der Scheunenwand. Sie tuschelten, lachten, neigten sich zueinander und küssten sich. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

»Dein Plan ist aufgegangen, wie es scheint«, hörte ich Ryans Stimme hinter mir.

Im nächsten Moment hatte er mir sein Jackett um die Schultern gelegt. Der Stoff war noch warm, der Geruch vertraut. So vertraut.

»Danke«, sagte ich und lehnte mich zögerlich zurück, bis ich seine Brust an meinem Rücken spürte. Wie selbstverständlich legte er die Arme um mich. Ich neigte den Kopf ein Stück zur Seite. Seine Wange streifte meine, und ich bekam eine Gänsehaut. Er schien es zu bemerken und schlang die Arme noch etwas fester um mich.

»Das war ein schöner Hochzeitstanz«, sagte ich.

»Hmm. Obwohl ich den Song brutal kitschig finde.«

»Was erwartest du? Der ist aus Twilight … Außerdem hat mir mal jemand gesagt, Hochzeiten wären der perfekte Anlass für Kitsch.«

Ich spürte sein Schmunzeln an meiner Wange. »Welchen Song würdest du denn wählen?«

Ich versteifte mich, als würde uns das Thema direkt in ein Minenfeld katapultieren. »Für … meinen Hochzeitstanz?«

Er brummte etwas Zustimmendes.

»Ähm … ich weiß nicht. Vielleicht … irgendwas von Noah Kahan?«

»Keine typischen Songs für einen Hochzeitstanz, oder?« Er klang verwundert.

»Wahrscheinlich nicht, nein«, murmelte ich. »Aber für mich klingen sie nach zu Hause.«

Er schaute überrascht drein. »Nach Berlin?«

»Nein.«

Für einen Moment war es still. Nur gedämpftes Gelächter aus der Scheune drang zu uns.

»Nach Green Valley.«

Er atmete langsam aus.

»Nach dir«, flüsterte ich, und plötzlich war es ganz still. »Das, was du in deiner Rede gesagt hast … über diesen Menschen, bei dem man ankommt. Sich geborgen fühlt. Der einen hält, ohne einen aufzuhalten. Das bist du für mich.« Ich hob den Kopf und löste mich etwas aus seinen Armen. Nur so weit, dass ich ihn ansehen konnte. »Du bist mein Zuhause, Ryan.«

Er hielt meinen Blick fest, sah mich sekundenlang an. Dann bewegten sich seine Lippen. »Ich hab an dich gedacht. Als ich das gesagt habe. Ich hab an dich gedacht.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und küsste ihn. Ich schlang die Arme um seinen Hals und ließ mich tiefer in den Kuss sinken.

»Also … reden wir«, sagte Ryan, nachdem wir eine Weile Hand in Hand durch die Nacht spaziert waren. Ohne Ziel, einen Feldweg entlang. Der Lärm der Hochzeitsfeier war nur noch Hintergrundrauschen.

»Jetzt?«, fragte ich überrascht.

»Irgendwann müssen wir reden. Du fliegst morgen zurück.«

»Übermorgen«, korrigierte ich ihn.

»Nein, morgen.« Er tippte auf seine Uhr, und mir wurde bewusst, dass es bereits nach Mitternacht war. Ein unsichtbares Gewicht drückte auf meine Brust, aber anstatt dagegen anzukämpfen, hielt ich es aus.

»Okay. Willst du anfangen?«

Er nickte und schwieg einen Moment, als müsste er sich die Worte zurechtlegen. »Ich war lange der Meinung, dass du allein schuld daran bist, dass unsere Beziehung zerbrochen ist.«

Ich schluckte, auch wenn ich das nach seinem Ausbruch auf dem Heuboden geahnt hatte. »Weil ich deinen Antrag abgelehnt habe.«

»Danach war nichts mehr wie zuvor.« Seine Stimme war belegt. »Ich war gekränkt und hatte das Gefühl, du würdest mich nicht so lieben wie ich dich.«

»Das stimmt nicht. Ich …«

»Lass mich kurz ausreden. Ja?« Er setzte erneut an. »Ich hab dir den Antrag nicht wegen der Greencard gemacht. Das war der Auslöser, klar. Aber ich wollte dich. Ein Leben mit dir. Dass du bei mir bleiben kannst.«

»Ich weiß.«

»Du hast dich nicht bereit gefühlt, und du hattest Angst, dich zu stark von mir abhängig zu machen.«

»Ja«, erwiderte ich ein wenig überrascht.

»Aber alles, was ich damals gehört habe, war … nein. Nein zu mir. Zu diesem Leben. Nein zu einer Zukunft mit mir.«

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Ich war so jung, Ryan. In einem anderen Land. Ohne Job. Und plötzlich hieß es: heiraten oder heimfliegen.«

»Also hast du dich fürs Heimfliegen entschieden. Für eine – sorry – zum Scheitern verurteilte Fernbeziehung.«

Ich runzelte die Stirn. »Sie war nicht zum Scheitern verurteilt. Es hätte funktionieren können. Für eine Weile zumindest. Als Überbrückung. Aber zu diesem Zeitpunkt war unsere Beziehung schon zu stark beschädigt. Du konntest mir das mit dem Antrag nicht verzeihen.«

»Ich hab’s versucht, aber … da war einfach so viel Kränkung. So viel … Verbitterung. Und Wut. Darüber, dass du nicht den einfachen Weg gegangen bist. Lieber dieses«, er schnaubte, »wackelige Konstrukt einer Fernbeziehung gewählt hast.«

Ein paar Sekunden lang schwiegen wir.

»Gab es Momente, in denen du … es bereut hast?«, fragte er.

»Viele«, gestand ich. »Vor allem in den ersten Monaten. Als ich zurück in Berlin war und sich alles fremd angefühlt hat. Und während Corona. Als wir uns nicht sehen konnten. Es hat sich ungerecht angefühlt, dass sich die halbe Welt zusammen verkriechen durfte und wir getrennt voneinander waren.«

»Ja«, seufzte er schwer.

»Aber trotzdem war es die richtige Entscheidung.« Meine Stimme wurde wieder fester. »Ich musste erst mal herausfinden, wer ich bin, bevor ich herausfinde, wer ich mit dir bin.«

»Na ja, du hast vor allem herausgefunden, wer du mit ihm bist.« Die Worte waren von Bitterkeit durchdrungen. Er schloss die Augen und rieb sich das Nasenbein. »Vergiss, was ich gesagt habe. Das war nicht fair.«

»Schon okay. Wir haben gesagt, wir reden, also reden wir.«

»Es hat mich gekillt, dass du jemand Neuen hast. Dieses Foto zu sehen, dich … glücklich zu sehen. Mit ihm. Das war brutal. Als hättest du mich … ersetzt.«

»Du warst nie zu ersetzen, Ryan. Nicht für mich.«

»Aber so hat es sich angefühlt.«

Ich nickte bedächtig. »Das verstehe ich. Vielleicht hilft es dir, zu wissen, dass es mich Überwindung gekostet hat, dieses Foto an Izzy zu schicken? Den … letzten Faden zu dir zu durchtrennen?«

»Nicht wirklich.«

»Oder«, ich legte den Kopf schief, »dass Lara meine Beziehung zu Justus eine Situationship genannt hat.«

»Schon eher.« Ein schwaches Schmunzeln hob seine Mundwinkel.

Eine ganze Spur ernster sagte ich: »Ich hab ihn nicht geliebt, Ryan. Nicht mal ansatzweise.«

»Wusste er das?«

»Ich glaube schon.«

»Weißt du, was verrückt ist?« Ein bitterer Laut kam über seine Lippen. »In meiner Vorstellung warst du der glücklichste Mensch mit ihm. Ich dachte, er gibt dir all das, was ich nicht konnte.«

»Ich war nicht unglücklich mit Justus. Aber eben auch nicht glücklich.«

Er rieb sich übers Gesicht und wirkte auf einmal erschöpft.

»Ich hab nie aufgehört, dich zu vermissen, Ryan.«

»Ich hab dich auch vermisst. Und die Version von mir, die ich mit dir war. Den Ryan, der glücklich ist in Green Valley. Der sich regelmäßig nach seinen Freunden und seiner Familie erkundigt. Der nicht ständig auf der Flucht vor seinen Erinnerungen ist.« Sein Brustkorb hob und senkte sich in einem schweren Atemzug. »Es war, als hättest du ihn mit dir nach Berlin genommen.«

»Glaub mir, ich hätte ihn gerne dort bei mir gehabt.« Ich lächelte traurig. »Aber ich glaube, er war die ganze Zeit hier.« Ich presste meine Hand auf sein Herz. »Und hat sich da drin versteckt. Und wer weiß, vielleicht lässt er sich jetzt wieder häufiger blicken?«

Seine Mundwinkel zuckten, aber er sagte nichts. »Hast du es denn rausgefunden?«

»Was?«

»Wer du bist. Ohne mich. Hast du das rausgefunden?«

Ich ließ mir Zeit mit dem Antworten. »Ich denke schon.«

Er hob eine Braue. »Du denkst?«

Ich lächelte kaum merklich. »Weiß man das jemals so ganz?«

Die Frage blieb noch einen Moment in der Luft hängen.

»Und jetzt?«, raunte er.

»Jetzt würde ich gerne rausfinden, wer ich mit dir bin. Wenn … du das noch willst.« Ich straffte die Schultern und versuchte, mich nicht von seinem Schweigen beirren zu lassen. »Ich weiß, es wird nicht leicht. Ich muss meine Angelegenheiten in Berlin regeln, und dann bleibt mir vermutlich erst mal nichts anderes übrig, als mit einem Touristenvisum einzureisen. Oder ich versuche, an ein Arbeitsvisum …«

»Du willst zurückkommen?«, unterbrach er mich, und die Hoffnung in seiner Stimme gab mir Hoffnung.

Ich nickte. »Green Valley ist mein Zuhause. Hier bin ich am glücklichsten.«

»Und … dein Job? Die Wohnung? Lara?«

»An meinem Job hänge ich nicht. Er bezahlt meine Miete, aber er erfüllt mich nicht. Das ist mir in den letzten zwei Wochen so richtig klar geworden. Ich möchte in einem kleinen, familiären Hotel arbeiten. Vielleicht sogar irgendwann«, ich traute mich kaum, es auszusprechen, »in meinem eigenen.«

Zu meiner Überraschung reagierte er kein bisschen verwundert. »Das würde so gut zu dir passen. Dir hat die Arbeit im Leaf immer so viel Spaß gemacht.«

»Jaaa«, entfuhr es mir. Vielleicht eine Spur zu euphorisch. Aber ich freute mich einfach so, dass er mich genauso sah, wie ich mich sah. »Ich weiß, dass das ohne Arbeitsvisum erst mal nicht möglich ist, aber wenn ich könnte, würde ich Amy sofort anbieten, Hannahs Vertretung für die Elternzeit zu übernehmen.«

»Du wärst perfekt dafür.« Ein liebevolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Amy würde dir den Laden sofort anvertrauen.«

Wärme stieg in meinem Bauch auf. »Und was die Wohnung betrifft: Lara kann sie problemlos allein finanzieren. Vielleicht würde sie auch zu Kolja ziehen. Die zwei kleben ja sowieso aufeinander.«

»Aber du würdest sie doch wahnsinnig vermissen.«

»Natürlich. Sie ist meine beste Freundin. Aber sie will, dass ich glücklich bin. Sonst hätte sie mir letzte Woche sicher nicht geraten, dir meine Gefühle zu gestehen.«

»Hat sie?«

Ich nickte. »Wenn es nach Lara ginge, hätte ich dir viel früher von meiner Trennung erzählt.«

»Scheiße, ja! Das hättest du wirklich tun sollen. Ich hab mich wie ein Arschloch gefühlt, jedes Mal, wenn ich … an dich gedacht habe.«

Sein Zögern ließ mich die Brauen heben. »Gedacht, hm?«

»Man kann auch an Leute denken und dabei unter der Dusche stehen.« Er grinste, und ich verpasste ihm einen Klaps. Dann wurden wir wieder ernster.

»Ich weiß, es gibt noch unglaublich viele Fragezeichen, aber die machen mir keine Angst mehr. Weil ich zum ersten Mal in meinem Leben genau weiß, was ich will. Und das ist ein Leben mit dir. In Green Valley.« Erwartungsvoll sah ich ihn an. »Sag mir, was du denkst.«

»Auch auf die Gefahr hin, erbärmlich zu klingen, aber …«

Nervös hing ich an seinen Lippen.

»Wenn es um dich geht, um uns, dann nehme ich, was ich kriegen kann, Lena. Weil ich dich liebe. Und ich will mit dir zusammen sein. Ich würde auch meinen Job kündigen und mit dir nach Berlin gehen, wenn das der einzige Weg wäre.«

»Das würde ich niemals zulassen. Du liebst deinen Job.«

»Dich liebe ich aber mehr.« Er nahm meine Hand und drückte seine Lippen auf meine Finger.

»Wir werden eine Lösung finden, da bin ich mir sicher.«

Sein Blick tanzte über mein Gesicht. »Ich auch. Solange wir zusammen sind.«


51.
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Die Sonne war bereits am Aufgehen, als Fynn und Olly uns am Golden Leaf absetzten. Alle vier hatten wir zu den letzten Gästen gezählt und noch ein bisschen mit aufgeräumt. Wir bedankten uns für den Fahrservice und beeilten uns, die Tür aufzuschließen. Es war kalt geworden, und wir waren todmüde. Vor der Treppe blieb ich stehen und zog meine Schuhe aus.

»Ich spür meine Füße nicht mehr«, stöhnte ich und lief barfuß hinter Ryan die Treppe hinauf. Er hatte mir wieder sein Sakko überlassen, mich während der Fahrt von der Ranch hierher damit zugedeckt.

Als er seine Zimmertür aufschloss und zur Seite trat, zögerte ich kurz.

»Was ist?«, fragte er und verengte die Augen.

»Mir ist gerade aufgefallen, dass ich nie in deinem Zimmer war.«

»Stimmt.«

Ich trat ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es war nicht unordentlich, aber es sah bewohnt aus. Ein paar Klamotten lagen achtlos auf einem Stuhl, ein Ladekabel hing an der Steckdose neben dem Bett, und auf dem Tisch standen eine Flasche Dr. Pepper und eine angerissene Packung Froot Loops.

»Was machst du mit denen?«

»Na, essen.« Er hatte seine Krawatte gelockert und zog sie sich in einer trägen Bewegung über den Kopf. Dann begann er, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen.

»Ohne Milch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die schmecken auch so.«

Ich verzog das Gesicht, dabei hätte es mich nicht wundern sollen. Seit ich ihn kannte, liebte Ryan die zuckersüßen Kringel. Wir hatten immer einen Jahresvorrat davon gehabt, als wir zusammengewohnt hatten.

Er warf sein Hemd auf den Stuhl und machte sich an seiner Anzughose zu schaffen, und ich setzte mich auf die Bettkante und beobachtete ihn dabei.

Er hob eine Braue. »Sollte ich Eintritt verlangen?«

Ehe ich etwas erwidern konnte, musste ich gähnen, und Ryan lachte. Erschöpft ließ ich mich auf die Matratze fallen und schloss einen Moment die Augen.

»Willst du das Kleid nicht lieber ausziehen?«

»Ich weiß genau, was du vorhast, Ryan Cooper. Wird nicht passieren.«

Wieder lachte er. »Es sieht nur nicht so aus, als wäre es dafür gemacht, darin zu schlafen.«

Da hatte er wohl recht. Trotzdem brachte ich es nicht fertig, mich auf den Bauch zu drehen und nach dem Reißverschluss zu greifen. Ich hörte, wie er die Schranktür aufzog. Ein T-Shirt landete auf meinem Gesicht.

»Ey!«, protestierte ich nur halb ernst.

Ryan ging sich die Zähne putzen. Als er aus dem Bad kam, lag ich immer noch wie ein Seestern auf seinem Bett.

»Soll ich dir mit dem Kleid helfen?«

»Hmmm.«

Er kletterte zu mir aufs Bett. »Dreh dich um«, sagte er sanft.

Ich rollte mich auf den Bauch und spürte seine Hände an meinem Rücken. Behutsam zog er den Reißverschluss auf. Das Geräusch durchschnitt die Stille und lenkte mich einen Moment davon ab, dass er gleich den unsexyesten Shapewear-Body der Welt zu sehen bekommen würde. Er half mir aus den Ärmeln heraus, und ich hob unelegant das Becken, damit er mir das Kleid komplett abstreifen konnte.

»Das … ähm … sieht auch nicht aus, als wäre es dafür gemacht worden, darin zu schlafen«, kommentierte er meine Shapewear.

»Nein, das ist dafür gemacht worden, uns einzureden, wir müssten uns in Form pressen, um schön zu sein«, murrte ich.

Er lachte. »Willst du es anlassen, oder soll ich dir Boxershorts leihen?«

»Boxershorts«, nuschelte ich ins Kissen.

Er erhob sich vom Bett, und ich raffte mich auf und zog den Body aus. Weil ich mich plötzlich sehr nackt fühlte – und sehr nackt war –, stülpte ich mir rasch das T-Shirt über den Kopf. Es roch nach Waschmittel und nach ihm.

»Hier.«

Ich nahm die Boxershorts entgegen und schlüpfte hinein. Gemeinsam krochen wir unter die Bettdecke. Wie selbstverständlich zog er mich an sich und schlang den Arm um mich.

»Ich liebe dich«, hauchte er an mein Ohr.

»Ich liebe dich auch.«

Bevor ich einschlief, blitzte ein Gedanke in meinem Kopf auf. Dass man sich vielleicht manchmal verlaufen musste, um wieder dort anzukommen, wo man hingehörte.

Keine fünf Stunden später wurde ich von einem Bellen auf dem Flur geweckt. Ich versuchte, noch einmal einzuschlafen, musste aber einsehen, dass mein Körper vielleicht noch müde, mein Kopf aber wach war. Fast neidisch blickte ich auf Ryan, der völlig unbeeindruckt neben mir döste und Schnarchgeräusche von sich gab. Früher hatte es mich zur Weißglut gebracht, jetzt war ich überglücklich darüber. A thousand years wollte ich ihn neben mir schnarchen hören. Ich kicherte im Stillen, weil es so albern war. Allerdings … der Gedanke dahinter … war es nicht. Mein Herz schlug etwas schneller, und auf einmal hatte ich das Gefühl, mich aufsetzen zu müssen. Ich schwang die Beine über die Bettkante und tapste zum Tisch. So leise wie möglich griff ich in die Packung Froot Loops. Mein Blick huschte zu Ryan, aber er schlummerte selig. Als ich fand, wonach ich gesucht hatte, umrundete ich das Bett und rüttelte sachte an seinem Arm.

»Ryan … hey.«

Er rührte sich nicht.

»Wach auf!«

»Hm?« Seine Augen öffneten sich einen Spalt. Bevor er sie wieder schloss, als wäre ihm die Welt zu grell.

»Hey! Aufwachen!«

»Noch schlafen«, nuschelte er.

»Es ist aber wichtig.« Ich nahm seine Hand und öffnete sie ganz leicht. Dann legte ich den Froot Loop hinein.

»Wassisdas?«

»Ein Ring.«

Er öffnete nur ein Auge. »Sieht eher aus wie ein Froot Loop.«

»Ich hab auf die Schnelle nichts anderes gefunden.«

»Wofür?«

Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Ryan Cooper«, begann ich mit zittriger Stimme. »Willst du mich in zwei Jahren heiraten?«

Schlagartig richtete er sich im Bett auf und starrte mich an. »Was?«

Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. »Ob du mich in zwei …«

»Das hab ich verstanden, aber … warum in zwei Jahren?«

Hitze kroch mir in die Wangen. »Na ja, alles andere wäre ein bisschen hollywoodmäßig, oder?«

Er hob die Brauen.

»Ich meine, das sind doch diese typischen Stellen in Liebesfilmen, bei denen man den Kopf schüttelt und sich denkt: Hä? Sie kennen sich erst seit zwei Wochen, und jetzt wollen sie gleich heiraten?«

»Wir kennen uns nicht erst seit zwei Wochen«, bemerkte er stirnrunzelnd.

»Nein, tun wir nicht. Aber wir hatten lange keinen Kontakt und wissen nicht mehr alles voneinander.«

»Also ist das ein Antrag mit Probezeit?«

»Nein! Ich will nur nichts … überstürzen. Uns Zeit geben. Wir müssen uns erst wieder neu kennenlernen und … herausfinden, wie unser gemeinsames Leben hier aussehen könnte.«

Seine Miene wurde ernst. Nachdenklich sah er auf den gelben Weizenkringel in seiner Hand. »Ich kann das nicht, Lena.«

Mein Herz wurde bleischwer. »Mich … heiraten?«, krächzte ich.

Er ließ mich eine Sekunde zappeln, dann grinste er. »Zwei Jahre warten, Dummerchen.«

»Oh … du …« Mir lagen tausend Schimpfwörter auf der Zunge, aber ich begnügte mich damit, ihn gegen die Schulter zu boxen. »Das war gemein.« Eine Gänsehaut aus Erleichterung, Aufregung und Freude überzog meine Arme.

»Ich will keine zwei Jahre warten. Eigentlich will ich nicht mal zwei Tage warten.«

Tränen der Rührung stiegen mir in die Augen.

»Aber ich verstehe, was du meinst. Und wenn du willst, dass wir warten, dann warten wir.«

»Ich will’s einfach richtig machen diesmal«, schniefte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen.

»Du hast mir einen Antrag mit einem Froot Loop gemacht. Was soll jetzt noch schiefgehen?«

Ein unkontrolliertes Lachen brach aus mir heraus.

»Ich bin nur unsicher, ob ich ihn essen soll oder …«

Ich holte zu einem weiteren Klaps aus, aber diesmal fing er meine Hand ab und führte sie zu seinem Mund. Küsste sie auf die zärtlichste Weise. Dann blickte er mir tief in die Augen. »Ja. Ich will.«


Epilog
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Ich trat ans Verandageländer und ließ den Blick über die Rocky Mountains schweifen. Eine feine Brise strich über meine nackten Schultern und trug den Duft von Wildblumen und Kiefernnadeln an meine Nase.

»Lena?« Mein Vater war hinter mir aufgetaucht, ein Lächeln im Gesicht. »Bist du bereit?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ja«, hauchte ich.

Er hielt mir seinen Arm hin, und ich lächelte und hakte mich bei ihm ein. Gemeinsam verließen wir die Veranda. Von der Blockhütte zur Lichtung war es nicht weit. Gedämpft drangen Gemurmel und Gelächter an mein Ohr. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch die Baumwipfel und zauberte Lichtflecken auf mein Brautkleid. Ich hob den Rock ein wenig an und spürte das warme Gras an den Knöcheln. Der Pfad war uneben, und ich war dankbar für meine flachen Schuhe. Als ich die ersten Stuhlreihen in der Ferne erblickte, beschleunigte mein Puls. Mein Vater schien es zu spüren und tätschelte ganz leicht meine Hand.

Als wir zwischen den Bäumen hervortraten und sich die Lichtung vor uns auftat, hielt ich kurz inne. Ein verzücktes Lächeln trat auf mein Gesicht. Es war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die weißen Stuhlreihen auf der rechten und linken Seite, der mit Wildblumen geschmückte Traubogen und im Hintergrund die Rocky Mountains. Meine Rocky Mountains.

Die ersten Gäste wurden auf uns aufmerksam und stupsten sich gegenseitig an. Nach und nach verstummten die Gespräche, und alle Augen richteten sich auf mich. Ein Lächeln hier, ein Nicken dort. Meine Mutter, die sich schon jetzt ein Taschentuch an die Lippen presste. Izzy, die versonnen ihren Babybauch streichelte. Lara, die sich an Kolja schmiegte. Mein Herz begann zu rasen. Auf einmal fühlte sich alles so real an. Der Moment, auf den ich seit Monaten hinfieberte, war endlich gekommen. Die Musik setzte ein. Ryan und ich hatten uns gegen klassische Einlaufmusik entschieden und Scott Street von Phoebe Bridgers gewählt. Mein Vater drückte sanft meinen Arm, und wir setzten uns in Bewegung und steuerten auf den Mittelgang zu, der zwischen den Stühlen hindurch zum Traubogen führte. Zu Ryan. In einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug wartete er dort auf mich. Mit diesem unverwechselbaren Funkeln in den Augen, das mir bereits bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. Also Lena Lena. Willkommen in Colorado. Ich schmunzelte und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ryans Schultern spannten sich kurz an, dann ließ er sie sinken, als müsste er sich bewusst daran erinnern, ruhig zu bleiben. Er war nervös. Ryan Cooper war nervös. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, lief ich weiter. Der Song nahm Fahrt auf, die Streichmusik wurde lauter. Hörbar atmete mein Vater neben mir aus, und mir wurde klar, dass heute auch für ihn etwas endete und etwas Neues begann. Als wir den Traubogen erreicht hatten, hauchte er mir einen letzten Kuss auf die Wange und übergab mich an Ryan.

»Pass gut auf sie auf.«

Er sagte es auf Deutsch, aber Ryan nickte. Mein Vater trat einen Schritt zurück, und Ryan und ich standen uns endlich gegenüber. Als wir uns in die Augen sahen, setzte das Outro des Songs ein. Mein Lieblingspart. Was klein und leise begonnen hatte, wurde plötzlich laut und eindrucksvoll. Vielleicht mochte ich den Song deswegen so sehr. Ich dachte an unsere erste Begegnung. Unseren ersten Kuss. Den ersten Streit. An all die Umwege und verpassten Chancen. Dass uns all das hierhergeführt hatte. Zu diesem Moment.

»Hi«, sagte Ryan.

Er lächelte, und alles in mir wurde ruhig.

»Hi.«


Danke
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Es ist vermutlich einer dieser berühmten Full Circle Moments, dass ich jetzt hier sitze und diese Zeilen tippe – sieben Jahre, nachdem New Beginnings erschienen ist. Neun Jahre, nachdem ich die Geschichte von Lena und Ryan geschrieben habe. Ein Buch, für das ich damals keinen Verlagsvertrag hatte. Das ich einfach nur aus Spaß und für mich selbst geschrieben habe. Ein echtes Herzensprojekt also. Niemals hätte ich gedacht, dass daraus eine Reihe mit acht (oder siebeneinhalb?) Bänden werden würde. Dass es einmal wunderschöne Schmuckausgaben, Taschen, Tassen und Socken zu meinen Büchern geben würde. (Und diese UNFASSBAR flauschige Decke!) Dass ihr diesen Ort, den ich in meinem Kopf gebaut habe, euer zweites Zuhause nennt. Ehrlicherweise hätte ich auch nie gedacht, dass ich irgendwann eine Fortsetzung von New Beginnings schreiben würde. Ich bin nämlich kein großer Fan von Fortsetzungen und finde sie – egal, ob in Film oder Literatur – oft überflüssig. Noch dazu war ich lange der Meinung, dass die Geschichte von Lena und Ryan auserzählt ist. Immerhin haben die beiden in New Beginnings ja ein Happy End bekommen. Aber die Frage, wie ihr Leben in Green Valley weitergegangen sein könnte, hat sich in den letzten Jahren immer häufiger in meinen Kopf geschlichen. Vielleicht weil auch mein Leben weitergegangen ist. Ich habe Entscheidungen getroffen, neue Wege eingeschlagen, persönliche Meilensteine erreicht, Rückschläge hingenommen und mich weiterentwickelt. Genau wie Lena und Ryan. Ihre Geschichte fortzuführen, hat sich daher eher wie eine natürliche Entwicklung angefühlt. Ich kann trotzdem nicht behaupten, dass es immer leicht war. Wie bei jedem Buch habe ich regelmäßig an mir gezweifelt, Selbstgespräche geführt, geflucht und den Drang niedergerungen, alles zu löschen. Aber nach neunzehn Büchern weiß ich, dass das leider zum kreativen Prozess – zumindest zu meinem – dazugehört. Und ich hatte wundervolle Menschen an meiner Seite, die mich unterstützt und aufgebaut haben, wann immer es nötig war.

Mein größter Dank gilt dem Kleinsten unter ihnen. Levi, mein Lieblingskind, ich danke dir für etwas, das sich gar nicht in Worte fassen lässt. Dass mir jedes Problem sofort kleiner erscheint, wenn du mich in deine Arme schließt oder mir ein Bussi auf die Wange drückst. Du erinnerst mich jeden Tag daran, was wirklich zählt im Leben, und ich bin so unendlich dankbar, deine Mama sein zu dürfen.

Mein zweitgrößter Dank geht an dich, Andy. Für dein Verständnis und deine Geduld und die vielen kleinen Gesten der Unterstützung, die niemals selbstverständlich sein werden. Aber vor allem für deine Liebe. Es ist so schön, das Leben mit jemandem zu teilen, der einen wirklich kennt und versteht.

Ein riesengroßes Dankeschön geht auch an meine großartige Lektorin und persönliche Superheldin Sabine Ley sowie das Team von Droemer Knaur. Seit fünfzehn Büchern (sogar achtzehn, wenn wir die Schmuckausgaben zählen lassen) seid ihr nun mein Zuhause in der Buchwelt. Eigentlich sagt das schon alles, oder? Ihr begleitet jedes meiner Bücher mit so viel Herzblut und Engagement, und es ist ein großes Geschenk, euch an meiner Seite zu wissen. Danke, Sarah, Corinna, Elisa, Jenni, Katharina, Patricia, Nina, Sandra A., Sandra S., Gabie, Silke und Elisabeth – um nur einige zu nennen, die sich abteilungsübergreifend für mich ins Zeug legen. (Und danke, Swea, für die leckeren Käsewürfel auf der Messe.)

Ganz herzlich bedanken möchte ich mich auch bei dir, Anika Beer. Das ist einfach schon unser fünfzehntes gemeinsames Buch! Was für eine Reise … Wir waren in Green Valley, auf Cherry Hill, noch mal in Green Valley, auf Hawaii und jetzt wieder in Green Valley. Und nächstes Jahr sind wir dann … Ups, sorry, darf ich euch noch nicht verraten, aber ich freu mich drauf. 😊

Nicht oft genug danken kann ich meiner wundervollen Agentin Franziska Hoffmann. Ich will ja nicht übertreiben, aber wir sind schon echt ein match made in heaven. 😊 Ohne dich wäre ich heute nicht dort, wo ich bin (und ohne mich hättest du nie Schmutzradierer kennengelernt). Bitte bleib für immer an meiner Seite. Du bist fantastisch.

Danke an Kristina, Gela, Kathinka und Kyra, die mir das Gefühl geben, nie allein im Büro zu sitzen. Danke für eure Freundschaft und Kollegialität. Und dafür, dass ihr es so tapfer ertragt, dass ich Green Valley mit GV abkürze. (Ich werde nie damit aufhören.)

Danke an Lena Kiefer für diesen wundervollen Blurb. Es bedeutet mir wirklich viel, dass du Green Valley so liebst. (Deine Cliffhanger verzeihe ich dir trotzdem nicht.)

Danke an meine Familie und meine Freunde und all die Menschen in meinem Leben, die nichts mit der Buchbubble zu tun haben und mich dadurch umso besser von den Baustellen ablenken, die nur in meinem Kopf existieren.

Und zu guter Letzt geht noch ein fettes Dankeschön an euch Leser*innen, Blogger*innen und Buchhändler*innen, die ihr meine Bücher kauft, lest und vielleicht sogar liebt. Ohne euch wäre ich nur jemand, der gerne Geschichten erzählt.
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This could be forever
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wunderschöne cozy Romance voll unerwartetem Herzklopfen und dritter Roman innerhalb der New-Adult-Reihe »Hawaii Love« von Bestseller-Autorin Lilly Lucas, auch unabhängig lesbar.

Er ist Big Wave Surfer und ihr Ex. Sie wollte ihn nie wiedersehen. Aber jetzt soll sie einen Film über ihn drehen.

Millie kann ihr Glück kaum fassen, als sie ihren ersten Job als Regisseurin ergattert. Aber ihre Euphorie hält nur kurz an, denn im Mittelpunkt der geplanten Netflix-Doku steht ausgerechnet Griffin »Chip« Chipman – Shootingstar der Surfszene und Millies erste große Liebe. Sie hat ihn nicht mehr gesehen, seit ein tödlicher Surfunfall ihrer beider Leben erschütterte und sie ihre Heimat Hawaii verließ. Als Millie Chip nun wiederbegegnet, wird sie von einer Welle an Gefühlen und Erinnerungen überrollt …

Die weiteren New-Adult-Liebesromane der Hawaii-Love-Reihe auf einen Blick:

	This could be love (Louisa & Vince: Enemies to Lovers)
	This could be home (Laurie & Tristan: Grumpy & Sunshine, Enemies to Lovers, Forced Proximity)
	This could be forever (Millie & Chip: Second Chance Romance, Forced Proximity)


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wenn sie aneinandergeraten, schlagen die Wellen hoch

Sunshine Laurie, angehende Rettungsschwimmerin, trifft auf Grumpy Lifeguard Tristan im zweiten New-Adult-Roman der Hawaii-Love-Trilogie von Bestseller-Autorin Lilly Lucas.

Seit Laurie Greenfield von dem gefeierten Big Wave Surfer Griffin »Chip« Chipman vor dem Ertrinken gerettet wurde, steht für sie fest, dass sie Rettungsschwimmerin werden möchte. Dafür ausbilden soll sie Chips Bruder Tristan, der Lifeguard ist, allerdings kein Geheimnis daraus macht, dass er Laurie für völlig ungeeignet hält, den harten Bedingungen am rauen North Shore standzuhalten.

Doch während er Laurie trainiert, merkt er, dass viel mehr in ihr steckt, als er dachte. Und dass sie ein ziemlich bezauberndes Lächeln hat. Auch Laurie muss ihre Meinung von Tristan überdenken, als ihr bewusst wird, dass er nicht nur zu ihr hart ist, sondern auch zu sich selbst. Vor allem fragt sie sich, was der Grund dafür ist …

Eine charmante Enemies-to-Lovers-Geschichte von der Bestseller-Autorin der New-Adult-Reihen »Green Valley« und »Cherry Hill«. Zum Wegträumen und Verlieben!

Die Hawaii-Love-Trilogie auf einen Blick:

	This could be love (Louisa & Vince: Enemies to Lovers)
	This could be home (Laurie & Tristan: Grumpy & Sunshine, Enemies to Lovers, Forced Proximity)
	This could be forever (Millie & Chip: Second Chance Romance, Forced Proximity)


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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